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		Und wenn sie uns nicht das Wenige bezahlt, was
sie uns schuldig ist? fragte das junge blonde Mädchen mit höchst
bekümmertem Ton.

		In dem Fall, sagte die Mutter trübselig, wüßte ich mit gar nicht
mehr zu helfen. Wenn nicht der alte Oheim –

		Denken wir nur an den alten Geizhals nicht, rief die lebhafte
Henriette, halb im Weinen und halb im Zorn; er thut nichts für uns,
wenn er uns auch sterben sieht, das hat er ja selber oft genug
gesagt.

		Schelte nur nicht auf ihn, antwortete die Mutter zurechtweisend,
er hat freilich etwas mehr als wir, aber er ist doch ebenfalls arm.
Und sein eigner Bruder, Dein Vater, Kind, hat ihn zu Grunde
gerichtet; und darum ist es auch natürlich, daß ihm von Zeit zu
Zeit das wieder beifällt und er auf uns böse ist.

		So muß ich also, in dieser Hitze, noch einmal über die Brücke
laufen, sagte Henriette, um die gnädige Frau drüben um die paar
Groschen zu mahnen, die sie mir schon so lange für die mühselige
Stickerei schuldig ist. Und wer weiß noch, ob ich sie zu Hause
treffe.

		Schlimmer, sagte die Mutter, wenn sie es übel nehmen sollte und
künftig gar nicht mehr bei uns arbeiten läßt, oder gar andere
Reiche und Vornehme vor uns warnt, als wenn [bookmark: page228]228 wir schlecht erzogene und
unverschämte Leute wären. Das ist das Entsetzliche bei den Reichen,
daß sie es nicht fassen, wie wichtig dem Armen so oft ein paar
Groschen sind, die sie in ihrem Leichtsinn immer und immer wieder
vergessen.

		Wenn nur, sagte Henriette ganz in Trauer aufgelöst, unterdeß der
grobe Wirth nicht heraufkommt, uns auspfändet und aus dem Zimmer
wirft, wie er uns neulich gedroht hat.

		Er wird doch nicht, sagte die Mutter besänftigend; solche Leute
sagen auch oft mehr, als sie ausführen wollen, um sich vor ihren
Schuldnern ein rechtes Ansehen zu geben. Man muß ihnen das zu Gute
halten.

		Aber im Stillen war die Mutter ganz von derselben Furcht
erfüllt; sie wollte nur der jungen, unerfahrnen Tochter nicht den
letzten Muth rauben, und darum nahm sie eine heitere Miene an,
betrachtete ihr Kind lächelnd, die sich schon die schwarze,
wohlgeschonte tafftne Schürze vorband, um auf der Straße im hellen
Sonnenlicht so anständig als möglich zu erscheinen.

		Diese Scene des Kummers fiel in einem engen niedrigen
Dachstübchen vor, dessen Fenster auf einen beschränkten Hof
herabsahen. Man hörte in dieser Höhe nur selten etwas von dem
Geräusch, das unten im Eingange erregt wurde, von der Straße
vernahm man gar nichts. Zwei Stühle von Stroh, ein kleiner Tisch
waren das dürftige Mobiliar, in der noch kleineren Kammer standen
die Betten für Mutter und Kind. Ein kleiner Spiegel in schwarzen
Rahmen gefaßt, war an der schiefen Wand zwischen den Fenstern
befestigt. Eine Stadt im Kupferstich, roth und grün mit
Wasserfarben illuminirt, verzierte, ohne Glas, in braunes Holz
eingelegt, die größere Wand, und gegenüber zeigte sich, verdunkelt
und geschwärzt, ein ziemlich altes Bild, in welchem [bookmark: page229]229 man nur nach
einiger Anstrengung eine Kreuztragung herausfinden konnte, so stark
hatten Rauch und Staub auf dieses Alterthum eingewirkt, über
welches Henriette doch wohl zuweilen gelacht hatte, wenn sie die zu
dünnen und langen Beine der Kriegsknechte, oder die zu großen und
dicken Thränen der klagenden Frauen im Gefolge mit weltlicher
Kritik recensirte. Die Mutter tadelte auch jedesmal diesen
Leichtsinn, der sich, nach ihrer Meinung, bei einem so heiligen
Gegenstande nicht gezieme, wo die fromme Gesinnung die Hauptsache
sei und somit von selbst jede Einrede abweise.

		Indem Henriette die Thür aufmachte, hörte man von unten herauf
ein lautes Lachen und männliche und weibliche Stimmen
durcheinander. Die Tochter blieb in Verwunderung stehen und die
Mutter war auch vom strohgeflochtnen Stuhl aufgestanden, denn auch
im Elend findet der Mensch in der aufgeregten Neugier und ihrer
Befriedigung Trost und Erheiterung. Indem die Alte nach der Thür
eilte, traten zwei fremde Frauenzimmer schon herein und begrüßten
die Verwunderten mit vieler Freundlichkeit. Auch die Fremden
schienen Mutter und Tochter, und die Aeltere machte in großer Eile
die Thür zu, um vielleicht das laute Gelächter, welches noch
ertönte, weniger zu vernehmen. Verzeihen Sie, sagte die alte Frau
dann, wenn wir Sie gleichsam überfallen und Schutz bei Ihnen
suchen, um uns der Rohheit ungezogener Menschen zu entziehen.

		Die Wirthin war in Verlegenheit, indem sie die Fremden zum
Sitzen nöthigte, weil sie nun selber stehen mußte, indessen
vereinigte man sich nach einigen Höflichkeiten dahin, daß die
beiden alten Frauen die Stühle einnahmen und die jungen Mädchen
sich an den Tisch lehnten, denn Henriette war aus Neugier nun auch
geblieben, um abzuwarten, was dieser unerwartete Besuch zu bedeuten
haben könne.

		[bookmark: page230]230
Als ich unten auf der Straße diesem Hause vorbeiging, fing die
Fremde nach einigem Zögern an, befiel mich eine sonderbare Ahndung,
ein Zucken, ein Anmahnen, oder wie soll ich es nennen, das mich zu
meinem Glücke oftmals aufregt und dem ich immer Folge leisten muß.
Dann wird mir innerlich nicht, wie es wohl manchem Andern geschehen
ist, Unglück, sondern Glück geweissagt. Wollte ich diesem Winke
nicht Folge leisten, so würde ich nachher in tiefe Betrübniß, wohl
gar in eine gefährliche Krankheit versinken. Ich versäumte also
nicht, unten die große Treppe hinaufzusteigen und mich dort bei den
reichen und vornehmen Leuten zu melden. Ich fand aber durchaus
nicht, was ich suchte, indessen ward ich doch mit Höflichkeit
entlassen. Nachher ward mir nicht mehr dieselbe feine Behandlung,
aber doch noch keine Beschimpfung, indem man mir, zwar ungern, die
Erlaubniß gab, alle Zimmer zu durchforschen. Nun aber gerieth ich
an jene rohen Menschen hier im obersten Stock, unmittelbar unter
Ihrer Wohnung. Nicht genug, daß man mir kaum die Zimmer öffnete,
mir nur kurze Zeit gönnte, mich umzusehen, so verfolgte mich auch
noch, wie Sie es selbst gehört haben, ein schallendes Gelächter.
Nun bin ich bei Ihnen, und gewiß, und ich sehe schon, daß es so
wird, eine bessere Aufnahme zu finden.

		Und worin kann ich Ihnen dienen? fragte die Mutter.

		Ich bin überzeugt, begann jene wieder mit neuer Lebhaftigkeit,
da ich alle Zimmer des großen Hauses durchsucht habe und dieses das
letzte ist, daß Sie etwas besitzen, was Sie mir wohl gern verkaufen
werden, denn mein Geist kann mich nicht trügen.

		Und was wäre dies?

		Irgend ein Gemälde, das für Sie keinen Werth hat und mir sehr
erwünscht seyn wird; antwortete die Fremde.

		[bookmark: page231]231
Die Mutter und die Tochter sahen sich verwundert an, endlich sagte
die Alte zögernd: Wenn Sie da die gute Stadt Regensburg belieben
sollten, so könnte ich Ihnen diese, obgleich es ein Geschenk meines
Schwagers ist, um ein Billiges verkaufen.

		Die Fremde erhob sich sehr lebhaft und stellte sich mit
forschendem Auge an die Wand. Liebe, sagte sie, das ist kein
Gemälde, sondern ein schlechter Kupferstich, der mit groben Farben
illuminirt ist und gar keinen Werth hat.

		So? sagte die Alte kurz und wandte sich ab. Nur die Tochter
verstand die ganze Trostlosigkeit dieser kurzen Sylbe, da schon im
Auge der Mutter ein Strahl von Hoffnung aufgeleuchtet hatte, das
bunte Bild um eine kleine Summe verkaufen zu können. Die Fremde sah
sich mit einem Seufzer noch einmal in dem Stübchen um, und jetzt
fiel ihr Auge auf die beschattete Wand, an welcher jenes ganz
verdunkelte Bild befestigt war. Was haben Sie denn da? rief sie mit
der größten Lebhaftigkeit. – Ach! antwortete die Wirthin mit
gedämpfter Stimme, ein ganz altes verschwärztes Ding, das wohl
etwas aus der Leidensgeschichte unsers Herrn vorstellen soll. Die
Besuchende war indessen näher an die Wand getreten. Friederike!
rief sie aus, und die Tochter ging zu ihr. Hatte mein mahnender
Geist nicht Recht? sprach sie mit einer Stimme, die vor Freude zu
beben schien. sieh da! hier ist der Schatz, den wir unten im Hause
thöricht bei den Thörichten suchten. Was wollen Sie, liebe Frau,
für dieses Gemälde haben, wenn es Ihnen anders verkäuflich ist? so
wendete sie sich an die verwunderte Alte. – Ja, mein Gott, sagte
diese höchst verlegen, – wenn Sie es irgend brauchen können, – was
meinst Du, Henriette?

		Die Tochter, welche dreister war, trat näher und sagte keck. Um
einen Thaler steht es zu Ihren Diensten. – Um [bookmark: page232]232 einen Thaler? rief die
Fremde. – Nein, sagte die Mutter, die den Uebermuth der Tochter
nicht begriff, wir lassen es Ihnen auch wohl um die Hälfte,
oder –

		Frau! Frau! sprach die Fremde wie begeistert, schämen Sie sich,
so unvernünftige Preise nur über Ihre Lippen zu bringen. –

		Nun, so taxiren Sie es selber, erwiederte die Mutter beinahe
weinend, – so viel Groschen Sie wollen.

		Ich will Ihre Unwissenheit nicht mißbrauchen, sagte die Fremde,
die jetzt selber gerührt wurde, denn ich sehe wohl, daß Sie keine
Kennerin von Gemälden sind. Wäre ich reich, so würde ich Ihnen eine
große Summe anbieten, aber ich bin arm und kann nur wenig geben.
Doch hintergehen will ich Sie nicht. Sie können vielleicht, wenn
Sie es abwarten, wenn reiche Kenner zu Ihnen kommen, etwas
Bedeutendes für dieses Bild erhalten: ich frage Sie also, ob Sie
von mir diese drei Louisd'or annehmen wollen, da ich Ihnen nicht
mehr bieten kann. Aber freiwillig müssen Sie einstimmen, gute Frau,
denn ich will Ihre Unkenntniß nicht mißbrauchen.

		Die Alte war wie im Traum, die lebhafte Tochter aber hatte die
Tafel schon von der Wand losgemacht, wischte den Staub ab und gab
sie der Fremden. Diese drückte der Mutter die drei Goldstücke in
die Hand und entfernte sich mit ihrer Begleitung.

		Nachdem die Fremden schon die Treppe hinuntergegangen waren,
konnten die Zurückgebliebenen, die sich lange im stummen Erstaunen
angesehen hatten, erst die Worte wiederfinden. Die Mutter war auf
den Stuhl gesunken und rief: Ist es nicht wie ein Wunder? Nun sind
wir ja aus einmal aus aller Noth. Ach! Jettchen! ich hatte wirklich
Angst, sie würden uns Betten und Alles nehmen. Auf lange sind wir
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gerettet, und nachher findet sich vielleicht wieder unvermuthete
Hülfe.

		Die Tochter umarmte fröhlich die beglückte Mutter, indem sie
ausrief: Wer hätte denken können, daß das uralte geschmierte Wesen
da uns einmal solchen Dienst leisten könnte! Man soll nichts
verachten, denn oft ist uns das der beste Freund, worüber wir
gelacht und gespottet haben.

		Es kam jetzt ein schwerer Fußtritt die Treppen langsam herauf.
Das ist der Schwager! rief die Mutter; ich weiß nicht, ob es nicht
besser ist, ihm den Vorfall zu verschweigen.

		Der alte Simon schob sich mit seiner Schwerfälligkeit durch die
enge Thür und warf sich sogleich auf einen der Stühle, ohne nur
seinen breiten Hut abzunehmen, der ihm fast das ganze Gesicht
verschattete. Er dehnte sich gähnend, indessen sich die Tochter auf
eine Fußbank in seiner Nähe niederließ. Da die beiden Frauenzimmer
von ihrem großen Glücke noch zu bewegt waren und der alte träge
Mann nur ungern sprach, so konnte sich lange kein Gespräch
entwickeln, und in diesem Stillschweigen wurde Simon immer
verdrüßlicher. Man fragte ihn nach seinem Befinden, und er fand es
nicht der Mühe werth, diese unnütze Anrede zu beantworten. Nach
einer Pause sagte er endlich: Wenn mein Doctor mich das fragt, so
strecke ich nur die Zunge heraus; bei euch hier wäre das
unartig.

		Jetzt nahm er den breiten runden Hut ab und hängte ihn über die
Lehne seines Stuhles, schob sich die graue Perücke zurecht und
sagte nach einem starken, anhaltenden Gähnen: Ihr seid heut
unausstehlich, Menschenkinder, und ich werde wieder gehen, sobald
ich etwas ausgeruht habe. – Aber, fing er bald darauf wieder an,
ich weiß gar nicht, was mir in eurer Stube heut hier fehlt, warum
mir so sonderbar ist – es stört mich was, es ist nicht Alles wie
sonst. [bookmark: page234]234 Teufel! wo habt ihr denn das alte Bild hingethan?
Darum ist die Wand so kahl und die Stube so fatal weitläufig und
ausgeräumt; das Auge findet in dieser Unendlichkeit keinen
Ruhepunkt. Der Trost der Kunst geht uns ab in dieser unabsehbaren
Wüstenei.

		Ich will Ihnen die Sache nur bekennen, lieber Schwager. sagte
die Mutter furchtsam, und so fing sie an, von ihrer großen Noth und
dem unvermutheten weiblichen Besuch zu sprechen. Der Schwager Simon
schüttelte sein großes Haupt und sagte dann: Und was haben Ihnen
diese Bilderstürmer dafür gegeben? Gestehen Sie es mir nur
unverholen, denn ich gebe Ihnen mein Wort, ich will nichts davon
haben, wie Sie vielleicht glauben; nein, ich will Sie gewiß mit
solchen Anforderungen nicht quälen. Als ihm die Summe genannt war,
rief er aus: Seid ihr denn besessen, daß ihr euch in eurer
Einsiedelei hier noch im späten Alter so auf die Spitzbüberei
verlegt? Schelmenpack ihr! Bethörer so dummer Weibsbilder, die mit
ihrem Verstand Schiffbruch gelitten haben! Schämt euch tief in euer
Gewissen hinein und bessert euch!

		Die Mutter wurde empfindlich und setzte ihm nun das ganze
Abentheuer auseinander, das sie selbst wie eine unbegreifliche,
wundervolle Begebenheit überrascht habe, und Simon sagte dann: Also
entschuldigte sich das dumme Weibsen noch, daß sie nicht mehr hat
geben können? Seht, wenn sie für die gute Stadt Regensburg zwei
Groschen gab, so war sie noch um einen Groschen betrogen. aber zehn
Bilder, wie jenes war, wiegen den Zinnober hier auf den lieben
Dächern noch nicht auf, und der leere Fleck an der geräucherten
Wand, der jetzt so bläßlich schimmert, ist ein großes
Original-Kunstwerk gegen jene abscheuliche Schmiererei, die ihr so
unter dem Preise in euerm sündlichen Leichtsinn losgeschlagen habt.
[bookmark: page235]235 Der
braune Quark kommt nun wohl auf die Gallerie und wird den
Spitzbübinnen mit tausend Goldstücken als ein Wunderwerk und
einziges Exemplar bezahlt; denn ich wenigstens habe noch nirgend,
weder in dem Museum noch auf dem Trödel etwas gesehen, was sich mit
der alten Schwarte nur von ferne vergleichen ließe.

		Sie lachten, und nach einer Weile fuhr der Schwager so fort: Ihr
habt mich immer gedauert, und doch war ich auf euch böse, und so
setzte ich meinem Gewissen eine Frage, ob ich mich ganz von euch
losreißen, euch umkommen lassen, oder euch helfen sollte. Geschah
in dem Termin, der heut zu Ende ging, nichts für euch, so hatte der
Himmel beschlossen, daß ihr unterginget, ich zog dann ganz meine
Hand von euch ab und ihr saht mich nie wieder. So kam ich denn, um
nachzufragen. Aber der Himmel hat euch wie durch ein Wunder
geholfen, er hat sich durch die närrische Geschichte ganz
ausdrücklich für euch erklärt, und so sollt ihr denn auch meine
brüderliche Liebe und Hochachtung genießen. Wir machen jetzt
gemeinsame Wirthschaft. Ich habe in der Lotterie was Ansehnliches
gewonnen, das theilen wir miteinander, und eure Hälfte ist groß
genug, daß ihr jetzt ohne Sorgen seyn könnt. Nach meinem Tode seid
ihr meine Erben.

		In dem kleinen Dachstübchen, welches sie schon in den nächsten
Tagen mit einer bessern Wohnung vertauschen wollten, war statt der
Noth und Verzweiflung Freude und Entzücken eingekehrt.

		Die Frau Mühlen ging mit ihrer Tochter fröhlich nach Hause. Das
neu erworbene Bild hatte sie in einen Rausch des Entzückens
versetzt. Sogleich verfügte sie sich nach dem [bookmark: page236]236 größten Zimmer ihrer
beschränkten Wohnung, wo Gemälde an Gemälde hing und viele noch mit
und ohne Rahmen am Boden gegen die Wand gelehnt standen. In dieses
Heiligthum, welches, wegen Mangel an Raum, zugleich das
Schlafgemach der Mutter war, durfte niemals ein Fremder treten; ja
selbst die jüngere Tochter Lucie wurde nur ungern zugelassen. Darum
verschloß die Mutter auch hinter sich das Zimmer und sie und die
ältere Tochter Friederike suchten jetzt einen schicklichen Platz
für das Kunstwerk aus. Es war schwer, zwischen den dicht gedrängten
Schildereien einen Raum zu ermitteln, und es ward nur möglich,
indem man einen kleinen Correggio an der gegenüberstehenden Wand
mühsam einfugte. Wie habe ich mich, fing die Mutter bei ihrer
Beschäftigung an, seit Jahren darnach gesehnt, einmal einen Johann
van Eyck zu besitzen, und nun gelingt es mir, unvermuthet einen so
kostbaren für eine Kleinigkeit zu erwerben. Putzen muß ich aber das
Kleinod bei Gelegenheit ein wenig, damit die Schönheit der Farben
wieder herausleuchte. Hätte ich der armen unwissenden Frau für
ihren Schatz nur mehr anbieten können! Ich habe ihr wenigstens
meine ganze Baarschaft gegeben und es lieber unterlassen, auf dem
Trödelmarkt nachzusehen, wo auch schon seit lange nichts
Bedeutendes anzutreffen war. Was thut es, daß wir uns wieder etwas
einschränken müssen? Man lebt ja doch fort und die Zeit
vergeht.

		Ich finde mich wohl, sagte Friederike, aber Lucie, die so ganz
weltlich denkt, ist mit diesen Anstalten immer unzufrieden. Und,
liebe Mutter, auch ich möchte klagen; darf ich denn meinem Eduard
nichts von unsrer Gemäldegallerie sagen? Er könnte uns auch
vielleicht helfen; er will sich ja selber der Malerei ganz
widmen.

		Still, mein Kind! rief die Mutter: von unserem [bookmark: page237]237 Geheimniß muß für jetzt
noch kein Mensch etwas erfahren. Man wäre ja im Stande, mir meine
kleine Pension zu nehmen, von der wir doch einzig leben. Es könnte
geschehen, daß man von Staats wegen meine Bildersammlung
confiscirte und einzöge. Kein Mensch würde begreifen, wie ich arme
alte Frau zu diesem Schatz, der eine Million werth ist, gekommen,
und Keiner würde glauben, wie mühsam und wie wunderbar ich alle
diese Meisterwerke des Veronese, van Dyk, Titian, Correggio,
Domenichino und alle diese Landschaften und Alterthümer errungen
habe. Doch sieh nur, unser neue van Eyck schlägt den sonst schönen
Carracci, der neben ihm hängt, völlig todt; wir werden auch diesem
lieben Annibal eine andere Stelle schaffen müssen. O über
dieses Bild! Ueber diese neue Eroberung! Ich bin nur begierig, in
welchem Stadtviertel ich nun nächstens wieder neue Entdeckungen
machen werde.

		Man verschloß das Zimmer, und im kleineren kam ihnen Lucie
triumphirend entgegen, indem sie einen Brief in die Höhe hielt. Vom
Bruder! vom Bruder! rief sie freudig: so werden wir wohl erfahren,
daß es ihm wohl geht, daß er seine Stelle angetreten hat.

		So hätte ich denn, sagte die Mutter, heute zwei große Freuden
erlebt. Der junge Mühlen war nehmlich nach Brüssel gereiset, um
dort in einer reichen protestantischen Familie Hauslehrer bei zwei
ziemlich erwachsenen Söhnen und einer kleinen Tochter zu seyn. Die
Bedingungen waren glänzend und der Sohn, Martin, hatte die ziemlich
weite Reise in der Hoffnung gemacht, seine Familie von dort
unterstützen zu können und durch die Protection des reichen
Bankiers wohl auch seinen Weg im Leben zu machen.

		Die ältere Tochter hatte jetzt den Brief erbrochen und [bookmark: page238]238 las ihn den
beiden sehr gespannten Zuhörerinnen laut und deutlich vor:

		»Geliebte Mutter,

		Leider sind meine Hoffnungen, indem ich hier anlangte, auf keine
Weise erfüllt worden.« –

		Das Blatt entsank der Leserin und die Mutter wurde blaß vor
Schreck. Lies nur weiter, rief Lucie; so kann es nicht bleiben, das
Bessere kommt vielleicht nach.

		Friederike fuhr fort: »Das große Haus war wenige Tage vor meiner
Ankunft bankrott geworden, der Hausherr hatte sich entfernen müssen
und die Gläubiger waren sehr erboßt, daß man ihnen einen schlechten
Vergleich anbot. Sie werden ihn aber doch wohl annehmen, um schnell
und gleich nur etwas zu erhalten, da sie bei einem Prozeß wohl
lange hingehalten würden. Nun sagte mir ein Pfiffiger,
wahrscheinlich würden die Leute nun erst recht reich werden, und
wenn auch nicht grade in Brüssel, doch etwa in Antwerpen oder Paris
ein noch größeres Haus, als bisher, etabliren. Bei solchen Leuten
mag ich aber nicht Hauslehrer seyn, wenn sie mich selbst haben
wollten, denn da käme ich mit meiner hausbacknen schlichten
Ehrlichkeit nur übel an. Eine Dame, die ich kennen lernte, wollte
mich versichern, daß auch ohne Bankerott ich doch in eine miserable
Lage würde gerathen seyn, denn der Handelsherr habe keinem Menschen
auf Erden noch sein Wort gehalten, und mit den sogenannten
Hofmeistern mache man eben gar keine Umstände; hundert oder
zweihundert Dukaten würden versprochen, und die jungen Leute müßten
froh seyn, wenn sie nachher nur funfzig oder vierzig richtig und
baar erhielten. Mit meinem Flachskopf, fuhr dieselbe Dame dann
fort, mit meiner etwas kindischen, fast jungfräulichen
Physiognomie, mit meinem linkischen Benehmen könnte ich nun den
Leuten vollends gar nicht [bookmark: page239]239 imponiren, und so hätten
mir Söhne und Tochter, die Lakaien und Handlungsdiener abgerechnet,
doch nur auf der Nase gespielt. Das war nun Alles ein schlechter
Trost. Dabei wurde ich auch etwas empfindlich über die große,
starke Madame, die mir alles das so ungenirt hinsagte, als wenn ich
mich noch darüber zu freuen hätte. So war denn meine Existenz eine
recht kummervolle hier, und ich wußte nicht, wovon ich den Wirth in
dem vornehmen Gasthofe bezahlen sollte, da mein Vorschuß völlig auf
der Reise war verzehrt worden.«

		Der arme Martin! sagte die Mutter seufzend.

		Friederike las: »Im ersten Stock hier wohnt ein Graf von
Liançon, ein feiner Mann, der deutsch und französisch ganz
ausbündig spricht, sehr reich und vornehm ist und alle Tage mit
seiner prächtigen Equipage über Land fährt, oder in der Stadt
Visiten macht. Den wollte neulich ein junger Freund abholen, der
kam aber nicht, und so geht der ansehnliche charmante Graf über den
Vorplatz, ganz verdrüßlich, indem ich dastehe und vor Langerweile
und Verdruß an den Nägeln kaue. Wollen Sie mit mir ausfahren,
junger Mensch? schreit er mich laut an, aber doch freundlich; ich
fahre nicht gern allein! Ich ließ es mir nicht zweimal sagen, und
sprang gleich die Treppe hinunter, ihm nach, so daß ich sogar
meinen Hut vergaß, worüber er lachte, mich aber doch so in seine
Kutsche steigen ließ. Als wir im Freien waren, fragte er mich nach
meinen Umständen, und so hatte ich denn Gelegenheit, einem so
gütigen Herrn mein ganzes Herz auszuschütten. Er schien mit meinem
Bericht zufrieden, sah mir ein paar Mal scharf in die Augen, und so
nahm er mich gleich als Secretair in seinen Dienst, und giebt mir
noch mehr, als mir der großmäulige Bankrottier angeboten hatte.

		So bin ich denn versorgt und angestellt, und ich hoffe, [bookmark: page240]240 Ihnen,
geliebte Mutter, bald etwas senden zu können, denn der Graf ist ein
sehr freigebiger Herr. Er achtet Silber und selbst Gold nicht
sonderlich, spielt oft und immer hoch, und ist ebenso vergnügt,
wenn er verloren, als wenn er gewonnen hat. Mir hat er auch schon
einen schönen Ring mit einem ziemlich großen Diamanten oder
Brillanten geschenkt. Auch gegen seine Domestiken ist er sehr
generös. Man muß ihn lieben. Dabei ist er fast immer lustig. Ich
habe wenig zu thun, ich möchte sagen, gar nichts. Er meint aber, es
würde sich in Zukunft schon Arbeit für mich finden.

		Das ist aber noch nicht Alles, liebe Mutter. Sie wissen es ja,
welche Sehnsucht ich von Jugend auf hatte, weite Reisen zu thun und
fremde Länder zu sehen. Dazu war bisher keine Aussicht für mich.
Aber mein Graf hat auch eine Passion für das Reisen, und da haben
wir uns schon einen Abend vor die Landkarten hingesetzt, und bald
England, bald Italien, dann wieder Spanien und Portugal
vorgenommen, um die Zeit und die Wege zu berechnen und Alles
einzutheilen, zu bedenken, wo wir uns am längsten aufhalten
könnten, wo wir am meisten lernen, oder uns am vorzüglichsten
ergötzen würden. Sehen Sie, Verehrte, so ist ohne mein Zuthun mein
Lieblingstraum zur Wirklichkeit geworden und mein kühnster Wunsch
in Erfüllung gegangen.

		O beste Mutter! hier in den Landen giebt es auch allenthalben
schöne Bilder, wo sehr viele Ihrer Sammlung gut anstehen würden.
Aber sie sind so theuer, daß nur die vornehmsten Menschen sie
erwerben können. Wie denn überhaupt hier viel Geld seyn muß, weil
man immerdar davon reden hört.

		Es ist also möglich, daß, wenn wir unsere Reise antreten, wir
bald in Ihre große, mächtige Stadt gerathen. [bookmark: page241]241 Ich hoffe, Sie und meine
Schwestern dann gesund und wohl zu finden.

		Ich lese viel unter Anleitung meines Grafen. Er meint, ich müsse
Italienisch und Spanisch lernen, mein weniges Englische cultiviren,
um in der Welt eine größere Rolle spielen zu können. Mir schwindelt
oft vor den mannigfaltigen Projekten. Eine sonderbare Liebhaberei
hat mein vornehmer Freund und Beschützer. Eins seiner
Lieblingsbücher ist der bekannte Gil Blas, von Lesage. Den habe ich
ihm in den Abendstunden vorlesen müssen. Er meint, in diesem
lustigen Buch sei eigentlich die wahre Weltweisheit, oder die
Weisheit der Welt, um durch diese zu kommen, sein Glück zu machen
und niemals betrogen zu werden, enthalten. Für mich studire ich den
Guzman Alfarache, den ich nach Lesage's Bearbeitung schon mit dem
spanischen Original vergleiche. Ich hoffe bald von dem curiosen
Buche mehr zu verstehen. Der Lazarillo de Tormes ist auch lustig
genug, sowie der Estevanillo Gonzalez. Die Spanier haben einen
Ueberfluß an diesen schnurrigen Romanen, wo Alles immer auf
Prellerei, Betrug, Diebstahl, Lüge und künstliche Bettelei
hinausläuft. So steht auch die Picara Justina vor mir, die ich ganz
im Spanischen lesen soll, und wirklich hat der Graf, indem ich an
diesem Briefe schreibe, schon einen Lehrmeister angenommen, der
mich in dieser schweren Sprache unterrichten soll. Der wundert sich
auch über meine kleine Bibliothek. Er meint, man müsse mit
Cervantes Novelas exemplares
anfangen; davon will aber der Graf nichts wissen. Nach dem Gil Blas
habe ich ihm in den Abendstunden den Count Fathom von Smollet
vorlesen müssen. So lerne ich dabei von ihm die richtige englische
Aussprache, denn er redet alle europäischen Sprachen in der größten
Vollkommenheit. Unser Lesen dauert oft lange bis nach Mitternacht,
und dann [bookmark: page242]242 schläft der Graf wohl bis zehn Uhr in den Morgen
hinein. Noch ein Buch soll ich ihm nachher Englisch vorlesen, das
Leben einer Moll Flanders. Das scheint sehr moralisch; es ist die
Geschichte einer Diebin, die nur durch glücklichen Zufall der
Hinrichtung entging und sich besserte. Viele Menschen verachten
diese Erzählung ganz und gar, aber mein Graf hält sie sehr hoch,
und behauptet, sie sei in ihrer Art ebenso gut, wie der bekannte
und beliebte Robinson Crusoe, und der Verfasser dieses Romans, ein
gewisser De Foe, habe auch diese Erzählung geschrieben.

		Der Herr ist auch, wie wir, von der protestantischen Religion;
er meint aber, in der katholischen könne man viel leichter sein
Glück machen, weil für die jüngern Söhne aus großen Häusern, oder
auch, wenn sie Protection fänden, für Bürgerliche, Präbenden,
geistliche Stellen und dergleichen im Ueberfluß wären. Er selbst
lebt aber wie ein Prinz und bewirthet zuweilen bei sich die
vornehmsten Leute von der Stadt. Einmal bin ich auch zugegen
gewesen, was mich, wie ihr wol denken könnt, in große Verlegenheit
gesetzt hat. Man darf aber nur Dreistigkeit gewinnen, so geht es
schon mit allen Menschen, auch den ganz curiosen. Ich habe ja schon
wahre Lumpe gekannt, die sich hochmüthiger anstellten wie hier
Prinzen und Grafen. Ich glaube immer, mein Herr wird sich bald mit
einer der vornehmsten Damen vermählen. Kurz, ich bin glücklich und
kann mich oft noch nicht darauf besinnen, wie ich denn dazu
gekommen bin. Nächstens ein Mehres, der Himmel erhalte Sie, theure
Mutter, so wie meine Schwestern.« – –

		Die Freude war übergroß, als man diesen Brief gelesen hatte, und
die Mutter sagte: Es ist wie ein Wunder. Sage man, was man immer
wolle, man muß an Magie und unbegreifliche Naturkräfte glauben. Man
sieht, unser [bookmark: page243]243 Martin wirkt auf seinen Grafen durch eine starke
Sympathie, durch ein Uebergewicht des Geistes oder eine kräftige
Verwandtschaft des Gemüthes. Er hat von meiner Natur etwas geerbt,
und wie ich von selbst tiefversteckte herrliche Gemälde durch
meinen Instinkt entdecke, so erwirbt er sich Freunde und
Beschützer. Ich weiß es ja, wie er hier schon alle Welt durch
seinen Umgang bezauberte; ich habe ihm nie, wenn er so recht bat,
etwas abschlagen können – ihr habt ihm in jedem Streit nachgeben
müssen, und ich bin überzeugt, wenn er einmal heirathen will, wird
ihm kein Frauenzimmer widerstehen können.

		Wir haben ihm wohl nachgeben müssen, warf Lucie, die jüngste
Tochter, ein, weil Sie ihm, liebe Mutter, immer beistanden,
zuweilen selbst, wie es mir vorkam, auf eine unbillige Weise.

		Da bist Du sehr im Irrthum, mein Kind, antwortete die Mutter.
Ich war zuweilen eher grausam gegen den lieben Martin.

		Lucie sagte: Die Sache mit dem Bruder kommt mir so bedenklich
vor, daß ich Alles nur für eine Schnurre halten möchte, die der
gute Martin aus seinen Büchern genommen hätte, um uns etwas
weißzumachen. Aber er ist so redlich und gut, daß er niemals zum
Windbeutel werden kann. Und darum ist es mir auch unbegreiflich,
was dieser Graf für ein Geschöpf seyn mag, das einem ordinairen
menschlichen kaum mehr ähnlich sieht.

		Weil Du nicht an Wunder glauben kannst, erläuterte die Mutter,
darum ist Dir auch Alles, was sich nur aus dem Gemeinen erhebt,
unbegreiflich. Du hast Dich nun doch von meiner prophetischen Gabe
(oder wie soll ich sie nennen) überzeugen können, wie ich bei
meiner Armuth einen Schatz höchst kostbarer Bilder zusammengebracht
habe; wie ich es [bookmark: page244]244 fühle, wenn in einer Gasse, dann im Hause und
endlich im Zimmer ein Bild seyn muß, das ich brauchen kann. Das
hast Du nun seit Jahren fast alle Tage beobachten können, aber das
hilft Dir in Deinem Gemüthe nicht weiter, denn Deine Zweifelsucht
ist stärker, als Deine Fähigkeit zu glauben.

		Ich begreife aber auch diese Ihre Gabe nicht, antwortete Lucie.
Die Sache ist wahr und kann nicht geleugnet werden, aber ich möchte
sie gern fassen. Und wenn ich schon an dieser einen Wundergabe
genug zu tragen habe, so will ich mir nicht noch neue aufpacken
lassen, denn mein Rücken ist vielleicht zu schwach für so vielfache
Lasten.

		Still! rief Friederike, laßt uns jetzt einen andern Discurs
anfangen, denn mir däucht, ich höre Eduards Schritte. Der muß von
allen diesen Dingen noch nichts erfahren.

		Du hast sehr Recht, sagte die Mutter, er ist uns noch zu fremd,
wir müssen ihn erst näher kennen lernen, bevor wir ihm vertrauen
dürfen. Er ist ein wilder junger Mensch, der noch keinen Charakter
hat.

		Eduard trat herein, mit freier Brust und fliegenden Haaren. Ei!
Herr Winter, rief die Mutter ihm entgegen, wie Sie nun wieder
aussehen! Das soll Genie vorstellen, aber es ist doch ganz
unschicklich. Wird guter Leute Kind wohl so auf den Straßen
herumlaufen? Und dann wollen Sie mir wieder sagen, Sie wären meiner
Friederike gut.

		Nicht böse, Mütterchen, rief der Jüngling, es ist das letztemal,
daß ich mich so zeigen darf, denn von morgen bin ich ein solider
Mann, ja, was noch mehr ist, ein angesessener.

		Wie soll ich das verstehen? fragte die Mutter.

		Ich bin nehmlich von Großvater und Onkel verstoßen und enterbt,
der Luft und den Winden preisgegeben, für vogelfrei erklärt, und so
ist es denn also ganz natürlich, daß ich mich auf eigne Hand
häuslich niederlasse.

		[bookmark: page245]245
Sprechen Sie wie ein vernünftiger Mensch, sagte Friederike mit dem
Ausdruck des höchsten Unwillens.

		Mein Gott! rief Eduard in komischer Entrüstung, ich bin ja nur
allzuvernünftig, das ist ja mein Unglück. Ist es etwa nicht
Vernunft, Halstuch und dergleichen Ueberflüssigkeiten abzulegen?
Verdrüßlich darüber, daß ich wie ein unnützer Mensch leben soll,
will ich mir einen Beruf wählen. Studiren kann ich nicht, ich habe
kein Vermögen und bin schon zu alt, wenn ich es hätte, auf der
Schule und Universität anzufangen. Schreiber werden, wie der
Großvater will, widersteht mir. In einem Kaufmannsladen stehen,
oder bei einem Gewürzkrämer die Schmierereien abwiegen, wie mein
Onkel verlangt, ist mir ekelhaft. Gärtner seyn, oder Landmann, wie
ein andrer solider Bekannter wünscht, ist meinem Genius ebenso
zuwider. Weil ich nun ein großer Maler werden will, haben sie mir
Alle den Kauf aufgesagt, und mich aus dem Hause gestoßen. Als wenn
es eine Schande wäre, ein Rafael oder Michel Angelo zu seyn. Mein
Farbenkleckser nun, bei dem ich schon seit einiger Zeit lerne, weil
er nicht nur ein berühmter, sondern auch ein einsichtsvoller Mann
ist, hat gleich meinen Beruf zur Kunst erkannt und mich dem Prinzen
Xaver empfohlen. Der Herr, auch ein verständiger Mann, hat
ebenfalls meinen Werth eingesehen und ist mir gleich mit einer
Versorgung entgegen gekommen.

		Versorgung? rief die Mutter; wieder ein Wunder!

		Ja, sagte Eduard, der possierliche Mensch, nachdem er mich so
obenhin besichtigt hatte, sagte: Sie müssen vor allen Dingen eine
Halsbinde tragen und sich die Haare verschneiden lassen; dann
ziehen Sie unten in das geräumige Stübchen am Thorwege, lassen
Alles aus und ein, wenn geklingelt wird, nehmen Briefe und Packete
an. Manchmal löst [bookmark: page246]246 Sie der Alte ab, der jetzt etwas zu stumpf ist,
und so behalten Sie Freistunden genug, um sich im Zeichnen zu üben.
Ihr Gehalt reicht für Nahrung und Kleider hin. – Ich bin es
eingegangen, und so könnten wir uns, mein Riekchen, heirathen, wir
säßen dort zusammen und Du könntest zu Zeiten meine Funktion
übernehmen.

		Halt, mein junger Herr, sagte die Mutter etwas hochfahrend; Sie
werden also beim Prinzen Das, was sie in Wien einen Hausmeister, in
Paris einen Portier nennen. Sie sind ein Domestik, und ein solcher
kann meine Tochter niemals heirathen.

		Das ist nur die erste Staffel zu meinem Malerruhm! rief Eduard
unwillig aus: kann ich von meiner Warte nicht alle Gesichter der
Aus- und Eingehenden, Vornehm und Gering, studiren? Muß sich nicht
Jeder bei mir zuerst anmelden? – Was sagen Sie, Friederike?

		Ich denke wie meine Mutter, sagte diese, und der aufgebrachte
junge Mensch lief fort, indem er rief: Ich komme als ein Titian,
oder gar nicht wieder!

		Am andern Tag fuhr in einem zierlichen Wagen der Maler Reishelm
vor das große Haus, welches der Prinz Xaver bewohnte. Er stieg ab,
sendete den Wagen zurück, zog die Glocke und das große Thor öffnete
sich. Eduard Winter guckte von seinem Fenster herab, der Maler
begab sich nach der Treppe, indem er leicht und freundlich den
jungen Mann im Vorbeigehen begrüßte. Plötzlich kehrte er um, und da
das Fenster schon wieder geschlossen war, rief er: Portier! Niemand
ließ sich sehen, er wiederholte also den Ausruf, und da sich
Niemand zeigte, zog er den innern Glockenzug. Mit der Nachtmütze
auf dem Haupte warf sich [bookmark: page247]247 jetzt der junge Mann mit
halbem Leibe aus seiner Loge und schrie laut: Der Teufel ist Ihr
Portier! Ich bin Ihr Schüler, Sie erhabner Farben-Mischmasch, und
so können Sie mich »Eduard!« oder »Winter!« oder »Hundejunge!«
rufen, oder wie Sie wollen, Zögling, Schüler, Genie, Affengesicht
oder Maulaffe mich nennen, denn alles dies bezeichnet meine
Abhängigkeit von Ihnen, oder Vertraulichkeit; so können Sie mich
Du, Er, Sie, Ihr, tituliren – aber Rache sei Ihnen geschworen,
ewige, unbegrenzte, wenn ich das »Portier« noch ein Mal aus Ihrem
Munde vernehme.

		Schon gut, schon gut, Eduard, sagte der Maler; ich bitte, das
Packet, welches für mich kommen wird, an sich zu nehmen; ich werde
es, wenn ich wieder wegfahre, meinem Bedienten übergeben. Haben Sie
die Güte, Herr Winter, denn es möchten zerbrechliche Sachen in der
Schachtel seyn.

		So gehört es sich, antwortete Eduard. Ich werde es mir zur
besondern Ehre rechnen, die Sachen, die dem größten Künstler
unseres Jahrhunderts angehören, unter mein wachsamstes Auge zu
stellen. In allen Angelenheiten haben Sie nur über Ihren
unterthänigsten Diener zu befehlen.

		Der Maler zog den Hut ab und ging lachend die Treppe hinauf. Er
hat doch Ambition, sagte er zu sich selbst, vielleicht kann noch
etwas aus ihm werden. Oben war im geräumigen Zimmer schon Alles zum
Malen eingerichtet, das Fenster auf die gehörige Art verhängt und
die Staffelei aufgestellt. Auch das junge Frauenzimmer erschien,
dessen Portrait von dem geschickten Künstler gefertigt werden
sollte. Maria war nicht mehr in der ersten Jugend, aber schön und
edel gebaut, ihr braunes Auge war ausdrucksvoll, ihr Lächeln
reizend, und wenn sie sprach, war ihre Physiognomie anmuthig
belebt. Ihre Stellung im Hause des Fürsten war so unbestimmt, daß
sie ebensowol für eine Freundin als [bookmark: page248]248 Dienerin gelten konnte.
Die Gemahlin Xavers, die Fürstin Adelaide, war mit ihr in
vertrauten Stunden wie mit einer Schwester, und sie würde das
verständige Wesen auch in Gesellschaft noch mehr ausgezeichnet und
herzlicher behandelt haben, wenn manche der stolzen Verwandten
nicht einen Anstoß daran genommen hätten, wodurch der stille,
leutselige Fürst, der gern mit aller Welt in Frieden lebte,
veranlaßt wurde, seine Gemahlin zuweilen zu ermahnen, daß sie sich
weniger hingeben und auf ihren Stand und ihre Stellung zur Welt
mehr Rücksicht nehmen sollte. Die Fürstin fügte sich nur ungern
diesen Einschränkungen, weil sie nicht bloß in der Einsamkeit des
Zimmers oder auf dem Lande ihrem Herzen folgen wollte und ihre
junge Freundin wirklich eben so sehr achtete wie liebte. Genoß
Maria dieses Vorzuges, so traf es sich auch wohl, daß sie einer
Demüthigung ausgesetzt war, wenn der stolze Graf, der Schwager des
Fürsten, ihr einmal in den Zimmern begegnete, denn er gab sich ganz
die Miene, sie als eine Kammerjungfer zu behandeln. So ward das
Glück, welches die Arme in diesem großen Hause genoß, ihr zuweilen
auf empfindliche Art verkümmert.

		Sie setzte sich jetzt so, wie es der Maler von ihr verlangte,
und indem das Licht auf das schöne volle Antlitz fiel, rief der
Künstler aus: O wenn doch ein Titian dieses frische, edel
belebte Angesicht jetzt auf die todte Leinwand hinfärben könnte!
Meine Kunst ist viel zu schwach, diese Reize wiederholen und
nachschreiben zu können. Bedenke ich nun vollends, daß dieses
Brustbild wahrscheinlich für einen entzückten Liebhaber und
Bräutigam bestimmt ist, so möchte ich vollends verzweifeln.

		Sie fangen mit Schmeicheln an, erwiederte Maria, wahrscheinlich
um mir so die beste Stimmung zu erregen, wie Sie glauben, und mich
zum freundlichsten Ausdruck zu [bookmark: page249]249 zwingen. Indessen kann ich
Sie versichern, daß Ihre Voraussetzung eine falsche ist, denn mein
Bildniß ist edlen Freunden bestimmt, in deren Andenken ich gern
fortleben möchte.

		Die Fürstin trat herein, um den Maler arbeiten zu sehen und
ihrer Freundin Gesellschaft zu leisten. Indem die beiden Frauen so
malerisch neben einander saßen, konnte der prüfende Künstler sich
nicht entscheiden, welche er für die schönere halten sollte. Das
Angesicht der Fürstin war feiner und gleichsam durchsichtiger; die
blässere, zartere Wange war nur mit einem leichten Rosenschimmer
wie überflogen; der Mund war unendlich lieblich und von einem
beinah stehenden melancholischen Lächeln umspielt. Das klare blaue
Auge war von langen dunkeln Wimpern beschattet, was dem
durchdringenden Blicke einen süßen Zauber gab. O wie glücklich
würde ich seyn, rief der entzückte Maler aus, wenn ich diese beiden
Gestalten, so schwesterlich vereint, in diesem lieblichen
Contraste, einmal zeichnen und malen dürfte!

		Das könnte sich ja wol fügen, erwiederte die Prinzeß; ich
wünsche es selbst, so im Bilde wie im Leben mit meiner holden
Freundin verbunden zu seyn.

		Maria küßte ihr die Hand, worüber der Maler unzufrieden war,
welcher bat, bei dieser ersten Sitzung die Stellung nicht zu
verändern. Jetzt trat auch der Fürst mit leisen bedächtigen
Schritten in das Zimmer und lehnte sich über den Stuhl seiner
Gemahlin. Unser Freund Reishelm, begann Adelaide, wünscht, mich auf
ein zweites Bild, so wie wir hier sitzen, zu bringen. Wäre es
Ihnen, Fürst, nicht auch erfreulich?

		Das blasse ernste Gesicht Xavers verfinsterte sich, indem er
diesem Vorschlage nachsann. Kann seyn, sagte er endlich mit
zögerndem Ton, indem er die Hand von der Lehne des [bookmark: page250]250 Stuhles
zurückzog und sich in einen Armsessel niederließ; es würde sich
artig ausnehmen, nur wäre es mir erfreulich, wenn Sie etwa dann
Beide als Schäferinnen oder Gärtnerinnen gekleidet erschienen. Das
Allegorische oder Verblümte ist immer unter solchen Umständen das
Schicklichste. Ein solches Gemälde erhält auch dadurch einen
poetischen Werth, weil man es sonst, ohne derlei Zuthat, leicht für
Familienbildniß nehmen könnte.

		Maria wurde roth und die Fürstin war verstimmt. Der Maler,
welcher die Verhältnisse kannte, erzählte mit geläufiger Zunge
einige Stadtneuigkeiten und ging dann zu lustigen Anekdoten über.
Von diesen war der Fürst, ob er gleich niemals lachte, ein großer
Freund. Der Maler, der in der Stadt berühmt war, daß er das Talent
besitze, das Komische gut vorzutragen, und dessen treffliches
Gedächtniß eine Unzahl von Schwänken und Seltsamkeiten aufbewahrte,
war auch deshalb vom Fürsten sehr geliebt. So schwatzend und malend
verging die Zeit, und das Gesicht Xavers, das von Natur einen
finstern Ausdruck hatte, wurde mit jeder Minute mehr erheitert.

		Als der Maler anfing, von einem merkwürdigen Diebstahl zu
erzählen, der die Stadt seit einigen Tagen in Bewegung setzte, rief
der Fürst: Nein! Freund! sprechen wir nicht von dergleichen
Gegenständen. Seit, jetzt wird es etwas über ein Jahr seyn, der
kostbare Schmuck meiner Gemahlin auf so unbegreifliche Art
entwendet wurde (ein Verlust, den ich immer noch nicht verschmerzen
kann), mag ich von solchen Geschichten nichts mehr wissen und
hören. Nicht allein, daß ein unschätzbares Gut unsers Hauses
verloren gegangen ist, habe ich auch den Verdruß erleben müssen,
daß man dem Uebelthäter niemals auf die Spur gerathen ist.

		Wir müssen es vergessen, sagte die Fürstin, und ich [bookmark: page251]251 habe mich
dessen schon seit lange entschlagen. Auch schien es Ihnen, mein
Gemahl, damals selbst eine Gewissenssache, dem Raube zu gründlich
nachzuforschen.

		Ja wohl, meine Geliebte, sagte der Fürst mit einem Seufzer; ich
war dazumal in eine seltsame, mir jetzt unbegreifliche
Gemüthsstimmung versetzt. Theils Ihre Bitten, theure Adelheid, da
Sie bei Ihrer zu weichen Stimmung eine Entdeckung beinahe zu
fürchten schienen, theils das Einreden meines Beichtvaters, eines
zu frommen Mannes, brachten mich dahin, die Untersuchung nach
einiger Zeit fallen zu lassen. An diesem Schmuck, den ich von
meiner Mutter erbte und den ich Ihnen bei unsrer Verlobung
überreichte, nachdem er neu gefaßt war, an diesen herrlichen
Juwelen, die Ihre Schönheit noch glänzender heraushoben, hing mein
menschlich thörichtes Herz zu sehr, und dies wollte mir nun eben
jener fromme Mann zur Sünde machen. Er sei mir, so legten wir es
uns aus, entrissen worden, daß er mich nicht noch mehr verstricke
und meine Seele dem Heil entfremde; auch ohne mein Nachforschen
würde jener Räuber und Sünder offenbar werden, und ich erhielte,
wenn mein Gemüth sich erst geläutert und vom Irdischen mehr
abgezogen hätte, den Schmuck alsdann von selbst zurück. Auch meine
fromme Gemahlin bestärkte mich in dieser Ansicht, sie, die in zu
großer Weiche schon vor dem Gedanken zitterte, daß der Entwender
gestraft werden könne.

		Die Sache hatte schon zu viel Aufsehen gemacht, sagte Adelheid,
und ich war erst beruhigt, seitdem man sie zu vergessen anfing.

		Doch bin ich bei jedem großen Hoffeste gekränkt, erwiederte
Xaver, wenn ich Sie in dem gewöhnlichen Schmucke sehen muß; denn
wahrlich, den vorigen verlorenen werde ich [bookmark: page252]252 niemals wieder auf irgend
eine Weise ersetzen können. Er war fürstlich, königlich.

		Sehr wahr, antwortete Adelheid, darum hat ihn mir auch manche
Prinzeß beneidet. Es schimmerte wohl bei manchen hohen Damen eine
kleine Schadenfreude durch die betrübte Miene, als sie mit mir den
Verlust beklagen und mich trösten wollten.

		Ein großer Mann trat jetzt mit einiger Heftigkeit durch die
schnell aufgerissene Thür. Ah! mein lieber Bruder! rief die Fürstin
aus: so unerwartet schon von Deiner Reise zurück?

		Ja, geliebte Schwester, sagte der Eintretende, indem er den
Fürsten umarmte; ich höre, Du lässest Dich malen, und stürme
deshalb so ungemeldet herein. – Er stellte sich dem Maler zur
Seite. Aber nein! rief er überrascht; es ist ja nur die Mamsell!
Ei, die Jungfer lassen sich von unserm trefflichen Reishelm
portraitiren. Oder ist es ein Studium, Professor, welches Sie
machen wollen? Auch an hübschen Grisetten ist immer etwas zu
lernen.

		Mein Bruder, sagte die Fürstin, Maria sitzt dem Herrn, weil ich
sie darum ersucht habe; denn ich wünsche ihr Bildniß zu behalten,
wenn sie einmal unser Haus verlassen sollte.

		Wie so? sagte der Graf; geht sie in einen andern Dienst? Sollte
sie irgend eine Ursach haben, hier unzufrieden zu seyn?

		Maria war abwechselnd bald roth, bald blaß geworden.

		Jetzt stürzten ihr die Thränen aus den Augen, und mit einem
lauten Seufzer, der ihrem beklemmten Herzen Luft machen sollte,
stand sie auf, verbeugte sich, indem sie zitterte, vor dem Fürsten
und ging mit schwankenden Schritten in ein anderes Zimmer. Jetzt
erhob sich auch die Prinzeß und [bookmark: page253]253 sagte bloß zum Bruder, dem
sie einen bedeutenden Blick zuwarf: Auf Wiedersehen! Der Maler
legte die Palette in sein Kästchen und empfahl sich. Unten im
Thorwege rief er: Herr von Winter! Eduard guckte angekleidet
schnell aus seinem Fenster herunter und sagte sehr höflich: Ei! zu
viele Ehre, mein gnädiger Herr und berühmtester Kunstpatron, ich
werde Ihnen gleich das angekommene Packet überreichen. – Nehmen Sie
vielmehr dies Kästchen, mein lieber Eduard, sagte der Maler
freundlich, und geben Sie beides meinem Bedienten, den ich senden
will. – Er lernt Manieren, sagte der junge Mensch, er fügt sich und
gewiß soll er mich, er mag wollen oder nicht, zu einem großen Maler
machen.

		Im Zimmer oben sahen sich Prinz Xaver und der Graf lange
schweigend an. So ist es also wahr? Es ist dahin gekommen, daß man
mich, mich, einem Dienstboten aufopfert? Je älter meine Schwester
wird, je unwürdiger behandelt sie mich. Und Sie dulden das?

		Lieber Bruder, sagte Prinz Xaver verlegen und stotternd,
erlauben Sie mir, zu bemerken, daß Sie den Streit fast
geflissentlich aufsuchen. Meine Gemahlin achtet, liebt und verehrt
Sie, wie es der Schwester zum älteren Bruder geziemt, – Sie
verlangen aber, daß sie im Innern ihres Hauses sich nach Ihnen und
Ihren Grundsätzen geniren soll. Sie verletzen ein Frauenzimmer, das
von guter Familie ist, wenn auch bürgerlich entsprossen, welches
Adelheid gern hat, sie liebt und immer wie eine Freundin behandelt.
Sie hat Ihnen schon in so weit nachgegeben, daß sie dieselbe allen
größern, besonders den förmlichen Gesellschaften entzieht, aber im
eignen Hause und Zimmer darf sie doch vertraut mit ihr umgehen.

		Vertraut! das ist es eben, rief der verstimmte Graf. Hat meine
Schwester nicht Tanten und Cousinen? Drängen [bookmark: page254]254 sich nicht die Vornehmsten
und Edelsten zu ihr? Sie darf nur wählen. Das ist aber die neue Art
und Weise, die immer mehr überhand zu nehmen droht, daß der
Vornehme und Adelige sich mit dem Bürgerlichen gemein macht: und
dieser dankt es jenem nicht, sondern wird unverschämt, und sucht,
wenn erst eine Schranke überstiegen ist, alle zu überspringen.

		Sie mögen nicht Unrecht haben, Graf, antwortete der Prinz; ich
kann aber gegen meine Gemahlin, die ich hoch verehren muß, nicht
den Tyrannen spielen. Und, ich muß es selbst gestehen, ist diese
Marie nicht schön, wohlgesittet, von feinem Betragen, mißbraucht
sie je die Güte und das Vertrauen meiner Gattin? Ist sie nicht
bescheiden, sanft und verständig? Was können Sie nur gegen sie
haben?

		Das mag Ihnen Alles so vorkommen, sagte der Graf mit scharfem
Ton, es mag sich selbst Alles so verhalten, aber ich kann sie nicht
leiden.

		Sie können sie nicht leiden? Aber Ihre Gründe?

		Ich habe gar keine Gründe, aber sie ist mir
unausstehlich. –

		Ei! ei! sagte der Prinz und klopfte dem Schwager leise auf die
Schulter, Sie sind sonst kein Feind der schönen Mädchen, so wenig
wie es Ihr Herr Vater war. Nicht? Gestehen Sie! Sie sind von unserm
Mariechen wohl einmal abgewiesen worden? Denn sie hält streng auf
ihre Tugend.

		Welche Gedanken! sagte der Graf unwillig, und fühlte, wie eine
leise Röthe über seine Wangen zog. Solch Mißtrauen möchte mich fast
gegen Sie argwöhnisch machen. – Er lachte auf gezwungene Weise.

		Herr Schwager! sagte der Prinz kurz und heftig, indem das magere
blasse Gesicht voller Runzeln war und [bookmark: page255]255 die schwarzen Augen
leuchteten: das kann unmöglich Ihr Ernst seyn.

		Bitte, bitte um Vergebung, sagte der Graf fast demüthig; ich
vergaß in einem Augenblick, daß Ihre streng geprüfte Tugend, Ihre
wahre Frömmigkeit auch nicht den leisesten Scherz über diese
Gegenstände duldet. Ich bin ein armer Sünder gegen Sie und bekenne
mich als solchen. Aber auf jene Marie zu kommen, – glauben Sie mir
nur, denn unmöglich kann mein Gefühl sich so sehr irren, – daß Sie
es Beide noch einmal bereuen werden, Ihre Güte und Ihr Vertrauen so
weggeworfen zu haben. Dies braune Auge der Person, welches so Viele
schön finden wollen, ist mir unerträglich stechend und
hinterlistig; ich lese Betrug und Lüge in diesem dreisten Blick,
der sich immer vergeblich bestrebt, scheu und sittsam zu seyn. Dann
ihre Art zu horchen, aufzulauern; der höhnische Mundwinkel dieser
etwas zu vollen Lippen, das eigne Nasenrümpfen, das ich noch bei
keinem Menschen in dieser Art gesehen habe. Und am ärgsten treibt
sie alles dies, wenn einmal die vornehmsten Personen zugegen sind.
Sie erhält Briefe, Packete, kein Mensch weiß woher; sie verschickt
andere – Sie fragen nicht, wohin? Sie lebt wie eine Fürstin in
Ihrem Hause, ganz unabhängig, und Sie, und selbst meine Schwester
dürfen nach ihren auswärtigen Verbindungen nicht einmal fragen.
Schickt sich das für ein abhängiges Wesen? – Sehen Sie, Prinz, so
hätte ich Ihnen bei alle dem Gründe genug angegeben, warum mir
diese Person fatal ist.

		Nur ein Liebhaber oder ein Feind kann so scharf beobachten,
sagte Xaver; doch bitte ich noch einmal, wie ich es schon öfter
that, mäßigen Sie sich, um Ihrer Schwester Willen. Als ich vor
sechs Monden etwa, auf Ihr Ansuchen, mein Bruder, meiner Gemahlin
vorschlug, die arme Gräfin [bookmark: page256]256 Betty, die entfernte
Cousine, als Gesellschafterin zu uns zu nehmen und Marien zu
entlassen, da machte mir Adelheid eine Scene und eine
Erschütterung, wie ich sie noch niemals erlebt habe. Darum stehen
Sie ab von dieser Verfolgung, denn Sie gewinnen damit nichts und
kränken nur Ihre Schwester. Es muß Ihnen, als einem erfahrenen
Manne, ja auch einleuchten, daß Adelheid vielleicht ihre Marie nur
um so mehr beschützt, je mehr sie von Ihnen und andern Verwandten
verfolgt wird.

		Kann seyn, brach der Graf kurz ab und entfernte sich mit kalter
Begrüßung. Der Prinz ging, um seine Gemahlin aufzusuchen.

		Diese war indessen in Sorgen um die schwer gekränkte Marie und
suchte diese durch Liebkosungen zu trösten und zu beruhigen. Marie
hatte es tief gefühlt, wie sie sagte, daß ihre Beschützerin zu
einer Nothlüge ihre Zuflucht habe nehmen müssen, daß sie das
Bildniß für sich malen lasse. Nein, ich muß fort, rief sie aus, je
mehr Gnade, Güte, ja Freundschaft und Liebe Sie mir beweisen, um so
mehr muß ich mich gedemüthigt fühlen. Und soll ich den Zwist in
Ihrer Familie begründen? Es muß doch einmal dahin kommen, daß ich
aufgeopfert werde; also jetzt geschehe es, je früher je besser,
denn unmöglich können Sie sich Ihrem leiblichen Bruder
entziehen.

		Trockne endlich Deine Thränen, sagte die Fürstin tröstend; Du
siehst, wie ich Dich liebe, wie mein Gemahl Dich achtet. Du selbst
sagtest, das Bild wäre für Freunde bestimmt; warum sollen wir nicht
diese seyn? Und so war meine Erklärung ja keine Nothlüge und
Unwahrheit.

		Von meiner Seite doch, gnädige Frau, rief Maria aus; ja! denn,
meine angebetete Freundin, Sie müssen es [bookmark: page257]257 erfahren: ich bin so gut
wie versprochen und dieses Bildniß war für meinen Geliebten
bestimmt.

		Himmel! sagte die Prinzessin, was muß ich hören? O Maria,
das fällt mir schwer wie ein Stein auf das Herz. Du mir entrissen?
Du verheirathet? Sonderbar, daß ich diesen Gedanken bis jetzt
niemals habe denken können! Die Möglichkeit ist mir nicht
eingefallen. Aber, Liebste, – doch kein Unwürdiger? Keiner aus der
armen und niedern Volksclasse? Doch kein Roher aus den höhern
Ständen? Wer? Sprich! meine Neugier wird bis zur Angst
gesteigert.

		Als Zeichen Ihrer Gnade, sagte Marie, als Beweis Ihrer Huld und
Freundschaft, beschwöre ich Sie, Verehrteste, gönnen Sie mir noch
einige Tage mein Geheimniß. Wenn ich es entdecken darf, werden Sie
gewiß meine Wahl billigen. Nur, um des Himmels Willen, keinen Wink
davon Ihrem Herrn Gemahl oder irgend einem Menschen. Auf den Knieen
möcht' ich Sie bitten.

		Thörichtes Kind, sagte die Fürstin lächelnd, ich verspreche Dir,
weder zu forschen, noch einem Andern davon zu sagen. Aber, Dich
verlieren – bleibst Du in dieser Stadt?

		Bitte! sagte Marie mit flehender Geberde und die Fürstin brach
schnell ab, indem ihr Gemahl feierlich hereintrat. Dieser näherte
sich Beiden und gab Marien die Hand, indem er sagte: Vertrauen Sie
uns, liebe Marie, wir werden Sie schützen, es mag Ihnen zu nahe
treten, wer es auch sei. Ja, geliebte Adelheid, ich habe so eben
Ihrem Bruder sein Unrecht verwiesen, und ich hoffe, ich habe in
Ihrem Sinne gehandelt. Er wird gewiß ein ander Mal vorsichtiger
seyn, und deshalb, Marie, lassen Sie allen Kummer fahren, denn Sie
sind in meinem Hause, meine Gemahlin ehrt und liebt Sie, und Sie
stehen, als eine Person, die [bookmark: page258]258 unser volles Zutrauen
verdient, unter meinem unmittelbaren Schutze.

		Marie wollte die dürre feine Hand in dankbarer Rührung an ihre
Lippen drücken, welches der Prinz aber nicht zuließ, sondern, fast
zärtlich ihre Finger streichelnd, diese betrachtete, ihr dann die
andere Hand, beinah wie segnend, auf das Haupt legte, sich zierlich
verbeugte und dann das Zimmer verließ, indem er seiner Gemahlin den
Arm bot und sie mit einiger Feierlichkeit in den Speisesaal führte.
Marie folgte ihnen nachdenkend.

		In einer anständigeren Wohnung war jetzt die arme Witwe mit
ihrer Tochter Henriette eingerichtet. Das Quartier war geräumig,
die Aussicht auf die Gasse, und der alte Simon, der Schwager der
Mutter, der sie hier einlogirt hatte, war jetzt ein ganz anderer
Mann geworden. Seit er die Summe in der Lotterie gewonnen hatte,
durch welche er, nebst seinem Ersparten, für einen wohlhabenden
Mann gelten konnte, war er eher zu freigebig, als daß er, wie man
ihn früher dafür ansah, für einen Geizigen gelten konnte. Er hatte
nicht nur seine Schwägerin und Nichte gut eingerichtet, sondern er
hatte auch den Vater seines früh gestorbenen Stiefbruders, einen
alten Müßiggänger und Taugenichts, mit in die Genossenschaft
aufgenommen. Dieser sonderbare Greis, der noch alle Gesinnungen
seiner frühen Jugend wie eine Naturseltenheit in sich aufbewahrt
hatte, war ein Schwätzer, Aufschneider und höchst sonderbarer Mann,
der, weil er schon alt und stumpf war, von den Meisten übersehen
wurde. Simon und Walther waren schon mehrere Jahre alt, als ihre
verwitwete Mutter sich zum zweiten Mal mit diesem schon damals
bejahrten Emmrich [bookmark: page259]259 verheirathete. Emmrich hatte aus voriger Ehe
einen erwachsenen Sohn, welcher nach manchen Abentheuern davon ging
und als Matrose in seinen besten Jahren starb. Er ließ den Eduard
als Kind zurück, dessen sich Simon und Walther annahmen. Sie starb
im Kindbett und Walther heirathete die Frau Irmgard, deren Tochter
Henriette war. Dieser Walther hatte erst sein Vermögen, dann das
seiner Gattin, und nachher Alles, was ihm der gutherzige Simon
geben wollte, verzehrt, um nach kurzer Frist in das Ausland zu
entweichen, wo er nach einigen Jahren starb. Dieser Emmrich, der
Stiefvater Simons, war also jetzt auch Theilnehmer der
neuerworbenen Wohlhabenheit, und obgleich er bis jetzt in seiner
Verfinsterung als Bettler gelebt hatte, war er dennoch nicht
dankbar, oder fühlte sich dem gutmüthigen Simon verpflichtet, der
ihn seinem Jammer entrissen hatte.

		Menschen, die viele Jahre hindurch Armuth und Elend ertragen
haben, stehen selten mit denen, welchen sie nachher Wohlthaten
erzeigen, in genauer Rechnung. Darum wunderte sich auch Simon gar
nicht, als der steinalte leichtsinnige Emmrich ihn und Irmgard und
Henriette so behandelte, als müsse Alles so seyn; er nahm jetzt die
Wohlhabenheit, an welcher man ihn Theil nehmen ließ, mit nicht mehr
Dankbarkeit auf, als ehemals den Groschen, welchen man ihm aus
Erbarmen schenkte.

		Diese Verwandte waren jetzt versammelt, und Emmrich, der auf
einem Spaziergange gewesen war, trat zu ihnen. Nicht wahr, Simon,
sagte er, Ihr habt den jungen Eduard, meinen Enkel, Euern Neffen,
verstoßen und ihm obendrein Euern Fluch gegeben?

		Ja wohl, sagte der grollende Simon, weil er – verzeiht, Oheim
Emmrich, – ich wollte sagen, weil er auf dem Wege ist, ein
Taugenichts zu werden.

		[bookmark: page260]260
Sprecht es nur aus, mein guter, jugendlicher Simon, antwortete der
kleine, magere und eisgraue Emmrich, ein Taugenichts, so wie ich;
ein Taugenichts, ein Müßiggänger ist noch gar nicht so ein ganz
schlimmes Kraut; wenn wir zu Mördern, Brandstiftern und dergleichen
Gesellen hinaufsteigen, kann er noch für einen leidlich
tugendhaften Christen gelten. Nun also, unser Eduard ist uns aus
der Lehre gelaufen, die wir ihn zu einem brauchbaren Menschen
machen wollten. Er will nicht nützen, er will phantasiren, und das
dürfen wir ihm freilich nicht gestatten. Ihr wißt, ihr lieben
jungen Kinder, daß ich in meiner Jugend auch die Malerei trieb. Ich
trieb sie mit solcher Gewalt, daß sie immer weiter, weiter und
eiliger vor mir hinwegfloh, und ich war mit der Peitsche so eifrig
hinter ihr drein, daß sie meinem kurzsichtigen Auge bald so weit
entrückt war, daß ich jedes Vieh am Wege für ein sogenanntes Ideal
ansprach. Kurz, es gelang mir nur mittelmäßig, und ich konnte mich
kaum mit einem Annibal Carracci oder Domenichino, ja nicht einmal
mit einem Julio Romano in dieselbe Reihe stellen. Darum gab ich das
Ding auch ganz auf, und wurde nachher, was ich auch lange blieb,
ein ächter Menschenfreund, ein Tugendbeförderer. Denn meine Kinder,
was ist der Mensch, der gar nicht arbeitet, nie etwas vor sich
bringt, weder spart, noch zu Rathe hält und doch nichts erwirbt,
aber viel braucht, der also immerdar bitten und betteln, mahnen und
borgen, lügen und heucheln muß, was ist der anders, als ein ächter
Tugendbeförderer, der das Mitleid, die Gutwilligkeit,
Menschenfreundschaft und Mildthätigkeit seiner Mitmenschen immerdar
in Thätigkeit setzt? Denn gäbe es gar keine Menschen, wie ich seit
so vielen Jahren einer gewesen bin, woran fände denn das Mitleiden
und die christliche Liebe Gelegenheit, sich zu üben? Ohne mich und
meines Gleichen müßten [bookmark: page261]261 die edelsten Tugenden gewissermaßen absterben.
Also ich wollte nur sagen, weil ich eingesehen, wie die Malerei das
Unnützlichste sei, was ein junger Mensch nur treiben könnte, so bin
ich nicht saumselig gewesen, und habe mir die Ehre gegeben, meinen
Fluch für meinen Enkel und Euern Neffen und Vetter dem Deinigen,
mein Freund Simon, noch beizufügen. Aber was hilft es? Der große
Mann, der reichste, mächtigste, der berühmte Prinz Xaver hat den
Bengel seit vorgestern, als wir ihn aus dem Hause stießen, adoptirt
oder an Kindesstatt angenommen. Es soll keine Aussicht seyn daß der
Prinz noch Kinder erzeugt, und so hat er denn unsern Ungerathenen
angenommen, ihn legitimirt, so daß in zehn oder zwölf Jahren der
krausköpfige Bengel ein großer Fürst seyn kann, ein Herr von
Millionen, was freilich besser ist, als ein schlechter Maler.

		Sollt' es möglich seyn? rief Simon aus; alter Mann, Ihr bindet
uns da wieder ein Mährchen auf, wie es wohl so Eure Art ist.

		Nein! rief der alte Emmrich, es ist so, und wir leben ja in den
Zeiten der Wunder. Gebt nur Acht, das Wort »unmöglich« wird bald
aus unserer Sprache ganz und gar ausgestrichen werden.

		Aber, lieber Himmel, sagte die Mutter Irmgard, so haben wir uns
schlimm gebettet, daß wir ihm so unhöflich begegnet sind damals,
als er so übertrieben freundlich zu meiner Henriette that.

		Freilich, sagte der Großvater, denn er ist doch immer euer Neffe
und Vetter, und mir besonders geht er näher an als euch, denn als
ich damals mit Eurer Mutter, Simon, die mir Euch und den Walther
schon ins Haus als Kinder brachte, mich verband, hatte ich schon
längst meinen nachher ertrunkenen Seekapitän erzeugt, und so blieb
uns der Eduard, [bookmark: page262]262 der Nachkomme des großen Seehelden, und ich that
für den Jungen auch Alles, was in meinen schwachen Kräften stand,
so lange ich selbst noch einen Groschen im Vermögen hatte. Von mir
hat er ja auch seinen Enthusiasmus für die Malerei, der auch sein
Leben lang nicht von ihm loslassen wird. Aus Gefälligkeit für Euch,
Simon, der Ihr mir nur zugebracht, nur Stiefsohn seid, habe ich
Euern Fluch noch mit dem meinigen verstärkt, denn ich bin immer ein
sehr gefälliger Charakter gewesen, – und nun werde ich ebenfalls
unschuldigerweise wegen meiner Complaisance zu leiden haben.

		Schwätzer und kein Ende! rief Simon ungeduldig aus; Eduard, der
Windbeutel, vom Prinzen adoptirt! Ein Taugenichts zum Prinzen
gemacht! Nein, das ist in der ganzen großen Weltgeschichte noch
niemals vorgekommen.

		Aber, Mann! sagte der Greis ganz entrüstet, das ganze große
Hotel von Xaver wird ja heut Abend mit tausend und tausend Lampen
illuminirt, und über dem Thorweg, wo man hineinfährt und geht, über
diesem Portal brennt Eduards Namenszug in Brillantfeuer. Die ganze
Stadt ist auch schon aufgeregt und auf den Beinen; es wird ein
fürchterliches Gedränge in dem Stadtviertel geben. Wenn nur nicht
Menschen bei den vielen Equipagen zu Schaden kommen.

		Henriette, sagte die Mutter, ziehen wir uns ein wenig an, denn
das müssen wir Alles sehen. Es wird schon finster, und die
Illumination muß nun schon fertig seyn. Himmel! wer hätte gedacht,
daß in so kleiner Zeit mit unsrer Familie eine so große Veränderung
vorgehen könnte.

		Ja wohl, sprach der greise Emmrich, nun kann er sich selber eine
Gemäldegallerie anlegen, anstatt ein Maler zu seyn; nun kann er dem
hochmüthigen Reishelm, diesem Director der Akademie, ein
Schnippchen schlagen, und der [bookmark: page263]263 galante Allerweltskerl muß
ihm die Hand küssen, wenn unser Eduard sich von ihm malen läßt.

		Simon nahm seinen großen Knotenstock aus dem Winkel und setzte
murrend den breitkrempigen runden Hut auf. Mich geht die Dummheit
eigentlich nichts an, sagte er, aber der Neugier halb will ich doch
auch mitlaufen.

		Die Frauenzimmer standen schon wartend, und so verließen die
vier Personen ihre Wohnung, welche Frau Irmgard, die so kürzlich
erst dem tiefsten Elend entrissen war, immer noch mit Entzücken
betrachtete. Sie stieg jetzt mit großer Selbstgefälligkeit die
breite bequeme Treppe hinunter. Auf der Gasse war Alles ruhig und
die wenigen Menschen, welche vorübergingen, wandelten langsamen
Schrittes. In den Hauptstraßen, vor den Kaffeehäusern war Geräusch,
hier und da lebhaftes Gespräch, aber nirgend war eine Aufregung der
Neugier zu spüren. Simon schüttelte immerdar sein großes Haupt und
man sah, wie in der Finsterniß sein breiter Hut sich mißbilligend
bewegte. Jetzt waren sie dem Quartier, in welchem das mächtige Haus
des Prinzen Xaver stand, schon ziemlich nahe; aber hier war die
Stadt schon wieder ruhiger als in jenem belebteren Theile, und als
man nun vor dem Palast selber ankam, war Alles ganz still, die
Fenster waren nicht erleuchtet und nur ein einziges kleines,
unmittelbar über dem Thorwege, die Loge des Portiers schimmerte von
einem bescheidenen Lichtlein erhellt. Als sie nun da so einsam vor
der breiten und langen ganz verfinsterten Masse des Gebäudes
standen, brach der mürrische Simon in ein lautes boshaftes
Gelächter aus. Nun, alter Emmrich? fragte er dann.

		Es muß doch anders seyn, als ich es geglaubt habe, antwortete
dieser, denn wirklich machten sie sich vorher hier mit einigen
Lampen zu thun. Es ist aber auch möglich, daß [bookmark: page264]264 sie diese zu der
Marionettenbude trugen, in der sie, dort im Winkelgäßchen, seit
einigen Tagen spielen. Ich habe dem Principal ein Drama angeboten,
das schon seit zehn Jahren in meinem Pulte liegt; der Narr meinte
aber, die Zeiten wären seitdem so vorgeschritten, daß eine so alte
Dichtung nicht mehr gefallen könne.

		Hansnarr! brummte Simon, und so wendete man um, um den Rückweg
anzutreten, als der Thorweg des Prinzen sich mit Geräusch öffnete
und eine schlanke Gestalt ihnen eilig vorüberlief. Das war ja wohl
Eduard? sagte die Mutter Irmgard. Eduard stand still, und als sie
näher kamen, sagte er: Ei! da ist ja die ganze hochlöbliche
Compagnie beisammen. Wollt ihr mir nicht auch hier diese
öffentliche Straße verbieten?

		Du wohnst also doch hier? fragte Simon. – Ich wohne, wo ich
will, und thue, was ich kann, erwiederte Eduard, und von meiner
ganzen verehrten Familie nehme ich nun künftig keine Notiz mehr.
Das ist das Neueste vom Jahr. Mit diesen Worten sprang er fort.

		Er muß doch was geworden seyn, sagte die Mutter, sonst wäre er
nicht so grob.

		Ja wohl, sagte Emmrich, er bringt es gewiß noch weit; denn als
ich gestern bei dem Handelsmann einige Farben einkaufte, traf ich
einen alten Capitain im Laden. Der versicherte, der Professor
Reishelm habe neulich bei Hofe, in Gegenwart aller Großen des
Reiches, erklärt, ein solches Malertalent, wie das unsers Eduard,
sei seit Rafael auf unsrer Welt nicht zum Vorschein gekommen.

		Geht es schon wieder los? schrie Simon und stampfte mit seinem
großen Prügel auf das Steinpflaster. Er stieß noch einen heftigen
Fluch aus und eilte dann nach seiner [bookmark: page265]265 Wohnung zurück,
unbekümmert, wie früh oder spät ihm die Uebrigen nachfolgen
würden.

		Eduard rannte indessen durch viele Gassen, bis er vor das Haus
kam, in welchem die Witwe Mühlen wohnte. Als er in das Zimmer trat,
wo Friederike der Mutter und Schwester eben aus einem
unterhaltenden Buche vorlas, rief sie ihm entgegen: Guten Abend,
Titian!

		Warum nennen Sie mich so? fragte der junge Mann.

		Sie sagten ja, antwortete das Mädchen schnippisch, Sie würden
gar nicht, oder nur als Titian wiederkommen. Es ist aber schnell
damit gegangen.

		Und nur, wenn es schnell damit zugeht, sagte Eduard lachend,
kann es mir etwas nützen. Aber ich bin wenigstens geadelt worden,
denn der Reishelm hat mich schon Herr von Winter titulirt,
so wird das Uebrige wohl bald nachfolgen.

		Wie können Sie aber heut Ihren Posten verlassen? fragte Frau
Mühlen.

		Alles im Hause ist krank, sagte Eduard, man will früh schlafen
gehen, es ist auch kein Besuch- und Gesellschaft-Abend, und so
sitzt der alte vorige Portier, der jetzt eine Art von emeritirtem
Kammerdiener vorstellt, in meinem Thronsessel, bis ich wiederkomme.
Er kann dort schlafen und träumen, denn heut wird er gewiß nicht
gestört werden, bis ich selber die Glocke ziehe. Das ist ein
curioser und merkwürdiger Mann, dieser Elias; sie sagen nehmlich,
er sei einmal, es wird ein Jahr her seyn, vergiftet worden.

		Vergiftet? rief die erstaunte Lucie aus: ei! das ist ja so was,
wie wir so eben in dem Roman da gelesen haben.

		Es ist eine weitläufige und verwickelte Geschichte, fuhr Eduard
fort. Ein Fremder hatte ein Geschäft im Hause, die Fürsten gaben
einen großen Ball, doch war die Gemahlin des Herrn unwohl, wie sie
es oft ist, und tanzte nicht. [bookmark: page266]266 Der Fremde kam zurück,
fragte beim Portier nach etwas und nahm einen Brief wieder, den er
ihm aufzuheben gegeben hatte. Die Dienerschaft brachte dem Alten,
weil es im Hause so lustig herging, eine Flasche köstlichen Weins.
Der fremde Mensch war herablassend, sie tranken mit einander und
waren guter Dinge. Am Morgen entstand großer Lärm, denn es fehlte
der kostbare Juwelenschmuck der Fürstin, den sie noch auf dem Ball
getragen, dann selbst in das Kästchen gelegt und dieses mit eigner
Hand abgeschlossen hatte. Man dachte nun auf den Fremden; – aber
wie? Die Möglichkeit? – Es war aber der Argwohn natürlich, denn der
alte Portier war betäubt, schlaftrunken, er konnte sich lange nicht
erholen und ist auch seitdem dumm geblieben. Von dem Fremden
glaubte man nun, er müsse ein vornehmer Mann gewesen seyn. Nun
wurde ins Unendliche hinein gefabelt und gelogen. Die nächsten
Verwandten sollten in den Diebstahl verwickelt seyn, die Fürstin
selber einen Bruder, der ungeheuer im Spiel verloren, mit dem
Schmuck gerettet haben, und dergleichen mehr. Alles dies habe ich
früher, und noch mehr seit ich im Hause wohne, von männlicher und
weiblicher Dienerschaft gehört. Bedenklich ist es, daß die
Untersuchung, nachdem sie kaum angefangen war, niedergeschlagen
wurde. Der alte Portier war so schlaftrunken gewesen, daß er sich
nicht erinnern konnte, wie lange jener Fremde bei ihm gewesen sei,
was er mit ihm gesprochen, wann er fortgegangen. Das
Wahrscheinlichste ist, daß er dort blieb, dieser Unbekannte, die
abfahrenden Equipagen aus dem Thore ließ und daß er nachher, als
Alles im Schlafe lag, auf unbegreifliche Weise Mittel gefunden hat,
sich jenen sorgfältig verschlossenen Schmuck anzueignen. Nach der
Beschreibung des Portiers sei jener Fremde ein feiner, schöner und
gewiß vornehmer Mann gewesen.
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Wenn aber die Fürstin, warf die kluge Friederike ein, irgend von
dem scheinbaren Raube gewußt hätte, so waren ja diese überklugen
und künstlichen Anstalten und das Betäuben des Thorwächters gar
nicht nothwendig.

		Sie haben Recht, Geliebte, sagte Eduard – aber was kümmern wir
uns um diese Absurditäten? Warum sprechen wir nicht von unserer
Liebe? – Sie sehen wenigstens, Mütterchen, welchen wichtigen Posten
man mir interimistisch anvertraut hat, und welchen Mann der Prinz
in mir ausgewählt hat, damit ein solcher Schabernack ihm nicht zum
zweiten Mal passiren kann.

		Zeichnen Sie auch fleißig? fragte Lucie.

		Tag und Nacht, erwiederte Eduard, und seit ich an allen
Anklopfenden die Physiognomik studire, mache ich ganz unglaubliche
Fortschritte. So habe ich mich jetzt auf das Viehwesen gelegt; ich
copirte erst Viehstücke, Hammel, Rind, Schwein, Gans,
Ente &c. nach den berühmtesten Meistern. Nun ging ich aber
weiter und componirte frei und genial. Das heißt: ich setzte Mensch
und Vieh künstlich und so, daß es jeder kennen muß, zusammen.
Meinen Prinzen, den ernsthaften trübsinnigen Xaver, stellte ich in
seiner Dürre als Windspiel hin; wenn sie das Bild stechen, wie es
ist, so muß jeder Mensch auf den ersten Blick meinen Mäcen
erkennen. Die eine Kammerfrau bei uns steht als Ente da, und ein
gewisses Fräulein Marie, die Gesellschafterin der Fürstin, als
große schöne Cyperkatze; aus dem Grafen, dem Bruder der Prinzeß,
habe ich einen kräftigen Bullenbeißer oder Schlächterhund gemacht
und, um die Sammlung zu krönen, aus meinem Meister in der Malerei
einen Seehund.

		O pfui! Herr Winter! Wie können Sie sich so vergehen! rief die
Frau Mühlen, beinahe weinend, aus. Wenn die Herren das nun erfahren
sollten.
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Still, Mütterchen! sagte lachend der junge Mensch, das Genie muß
sich ungehemmt seine freie Bahn brechen. Dem Herrn Reishelm habe
ich sein Portrait selber hingeschickt und deutlich darunter
geschrieben: Der Director der Kunstakademie, Herr Reishelm, als
Seehund.

		Ich falle in Ohnmacht, sagte die Mutter.

		Unnöthige Mühe, sagte Eduard; der einsichtsvolle Mann hat mir
einen verbindlichen Brief geschrieben und mir gesagt, ich wäre ein
verwünscht geistreicher Spitzbube, die Sache sei aber so hübsch
gerathen, daß er nicht böse werden könne; wenn ich das Blatt aber
in den Kupferstich gäbe, möchte ich wenigstens seinen Namen nicht
darunter setzen. Wenn della Porta und Lavater und viele einsichtige
Männer gepredigt haben, daß die Menschen den Thieren ähnlich sehen,
soll denn der Künstler nicht diese Ueberzeugung und Anschauung in
Thatsache verwandeln, um die Entdeckung populair und allgemein zu
machen?

		So verging der Abend unter mannigfaltigen Gesprächen, bis der
Glockenschlag den jungen Mann erinnerte, daß er sich wieder auf
seinen Posten begeben müsse.

		Am folgenden Morgen hatte die Mutter die große Freude, daß sie
wieder einen Brief von ihrem Sohne aus Brüssel empfing. Er lautete
so.

		»Ich weiß nicht, Geliebte, ob ich diesen Brief noch hier, oder
unterwegs endigen werde, denn es kann seyn, daß wir morgen, oder
selbst heute von hier abreisen. Auf jeden Fall bin ich in weniger
Zeit Ihrer Heimath näher, ja ich glaube vorhersehen zu können, daß
ich Sie in acht oder zehn Tagen (wie glücklich ich!) an meine Brust
drücken und, von Ihnen umarmt, Ihnen sagen kann, wie sehr ich Sie
liebe.

		Der Graf, dessen Secretair ich bin, wie Sie wissen, ist noch
immer ganz Güte und Freundschaft für mich. Außer [bookmark: page269]269 jenem kostbaren Ringe
hat er mir noch eine Busennadel mit einem großen Diamanten
geschenkt, deren Werth, wie man mir sagt, noch den des Ringes weit
übertreffen soll. Es ist jetzt so ziemlich ausgemacht, daß ich mit
ihm nach Portugal oder nach Italien reise. Das Letzte wäre mir noch
lieber.

		Jetzt habe ich denn auch verschiedene Briefe für ihn abschreiben
müssen, andere hat er mir dictirt; alle von sehr wichtigem Inhalt.
Er steht in Verbindung mit den allervornehmsten Personen, und ich
könnte Ihnen Manches erzählen, wenn es nicht schändlich wäre, sein
Vertrauen so zu mißbrauchen. Sie verlangen dergleichen, das weiß
ich, auch nicht von mir. Wenn wir aber in die Residenz zu Ihnen
kommen, so wird mein edler Beschützer und Freund (ich darf ihn wohl
so nennen) auch Sie besuchen, und Sie werden ihn persönlich kennen
lernen, denn er hat mir selbst gesagt, er müsse die würdige Frau
sehen, die einen so liebenswürdigen Sohn zur Welt gebracht und ihn
so vortrefflich erzogen habe. Ich schreibe Ihnen das so einfach
hin, weil er es mir ganz so, mit denselben Worten gesagt hat. Und
das ist keine Ziererei bei ihm, wie es wohl bei so manchen andern
Vornehmen oft der Fall ist. Er beträgt sich überhaupt gegen unser
eins ganz schlicht, wie ein Bürgerlicher, und hat nachher wieder
gegen Große einen so vornehmen, selbst majestätischen Anstand, daß
man ihn für einen Prinzen halten könnte.

		Der hiesige Gouverneur, die Fürsten, Herzoge und Grafen hier
sind alle mit ihm verbunden und mehr oder minder seine Freunde. So
hat man seinetwegen an den herrlichen Kaiser, Joseph den Zweiten,
geschrieben, in dessen Dienste er auch wohl treten wird. Denn
dieser Kaiser ist auch nicht wie die übrigen Potentaten, er weiß
die Menschen wohl zu unterscheiden und brauchbare, aufgeklärte
Männer auf solche [bookmark: page270]270 Posten zu stellen, wo sie ihm und der Welt am
nützlichsten seyn können. Wenn der Kaiser von Paris zurückkommt,
wird ihm der Graf entgegenreisen, um sich ihm persönlich
vorzustellen.

		Ueber die vielen Geschäfte ist nun das Studiren der spanischen
Sprache etwas bei Seite gelegt. Ich habe ihm in dieser Zeit auch
nur selten etwas vorgelesen, denn er ist jetzt immer in
Gesellschaften, wo sehr hoch gespielt wird, und er erst gegen
Morgen nach Hause kommt. Er gewinnt fast immer. Die Herrschaften
sagen ihm nach, er sei der großmüthigste Spieler auf der Welt, und
den Damen, die am leidenschaftlichsten sind, sieht er immer durch
die Finger. Das ist in der großen Welt was Absonderliches, daß so
kleine Schelmereien oder Spitzbübereien nicht sehr in Anschlag
kommen oder sonderlich geachtet werden. Unbeschreiblich reich muß
mein Graf seyn, weil er das Geld, auch große Summen, so gar nicht
achtet.

		Wenn er erst sein hohes Amt bekommen hat, so ist es ihm ein
Leichtes, mir auch zu einer ansehnlichen Stelle zu verhelfen, von
da ich denn leicht durch seinen Schutz von einer Staffel zur andern
emporsteigen kann. Er hat es mir verboten, es irgend laut werden zu
lassen, daß ich eigentlich Theologie studirt habe und eine Art von
Geistlicher bin; er sagt, das könne mir bei vielen Leuten schaden
und bei meinem Emporkommen hinderlich seyn, denn die meisten Großen
und Vornehmen affectirten zwar eine besondere Ehrfurcht vor dem
geistlichen Stande, als vor einem hohen und nothwendigen, achteten
aber die Individuen, die sich diesem Berufe widmeten, in der Regel
nur geringe, weil sie meinen, daß bloß Armuth und dringende Noth
die Menschen zwingen könne, sich diesem Stande zu widmen, weil
jeder irgend Wohlhabende lieber Jurist und Mediciner würde. Das sei
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freilich in der katholischen Kirche ein ganz anderes Ding, wo die
reichen Abteien, Bischofswürden, Cardinalstellen und dergleichen
die Leute lockten und Talente belohnten. Und selbst in England
stehe die Geistlichkeit in einem ganz andern Ansehen. Diese
Redensarten gingen mir erst sehr empfindlich ein, aber ich wußte
ihm doch auch nichts Reelles zu antworten. Denn, liebe Mutter, so
demüthig ich auch von Hause aus bin, so bescheiden ich seyn mag, so
kriegt man in diesen vornehmen Umgebungen doch auch nach und nach
von dem Hochmuth dieser Welt etwas ab. Ich werde es künftig diesen
Leuten nicht mehr so sehr wie bisher übel nehmen, wenn sie
Bürgerliche oder Arme nur geringe achten, denn ich habe mich selber
schon mehr als einmal auf dieser Empfindung ertappt, der ich doch
so gar nichts, und obenein ganz arm bin, meinen Ring und die
Busennadel abgerechnet.

		Das seh' ich wohl, er will mich zu einem Diplomaten machen. Er
meint, das sei die Carriere, die meinen Talenten gezieme. So würde
ich denn vorerst vielleicht bei ihm Attaché, oder zweiter
Secretair, dann sein wirklicher, nachher kann mir, wenn ich mich
eingearbeitet habe, der Titel als Legationsrath nicht entgehen; hat
die Regierung zu mir Vertrauen, habe ich einige wichtige Sachen
ausgearbeitet, mich ausgezeichnet, so gelingt es mir wol,
wirklicher Gesandter zu werden, oder in den geheimen Rath zu
kommen, wozu, um dies zu erlangen, ich mich aber vorher
wahrscheinlich müßte adeln lassen, – und nachher dann noch
Excellenz, Ordensband und große Sterne, – nicht wahr? liebe Mutter,
– das ist denn doch ein weniges anders, als auf einem dürren
unbekannten Dorfe oder in einem kleinen Nest von Städtchen als
Pfarrer zu sitzen, und die Bauernjungen mit bloßen schmutzigen
Füßen um ihn her stehend, die er zu Christen und Menschen machen
soll?
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Doch ich versteige mich in Träume hinein, die aber doch nicht ganz
der wahrscheinlichen Erfüllung entbehren.«

		– – Jetzt lachte Lucie laut auf und sagte: Unser Bruder Martin
ist ein hübscher Narr geworden unter seinen verrückten Menschen
da.

		Warum? fragte Friederike, wenn er Glück haben soll, wenn es ihm
bestimmt ist, so kann alles dieses sehr wohl eintreffen. Durch
Protection wird der Mensch Alles, selten nur etwas durch Talent und
Verdienste. Unser Martin ist vielleicht ein Glückskind, und ich
habe immer geglaubt, er sei für einen Prediger zu gut.

		Sprich nicht so sündlich! sagte die Mutter, Frau Mühlen,
eifernd; das war immer mein Lieblingswunsch und meine schönste
Aussicht, daß mein Martin einmal eine gute einträgliche Dorfpfarre
in einer schönen Gegend erhielte und daß ich dann zu ihm ziehn und
so in ländlicher Einsamkeit meine letzten Tage ruhig verleben
könnte.

		Auf einer Dorfpfarre? sagte Friederike; in einer fernen Gegend,
in einem kleinen Hause? Und wo bliebe dann Ihre schöne
Bildergallerie? Und die wollten Sie auch niemals vermehren?

		Die Mutter seufzte. Es läßt sich freilich in unsern irdischen
Verhältnissen nicht Alles vereinigen. Vielleicht nähme der Staat
meine Sammlung dann für eine große Summe an sich, die uns auf immer
aller Noth enthöbe und Martin und auch uns wohlhabend machte. Aber
gut, daß Du mich erinnerst. In der Nacht habe ich das bestimmte
Vorgefühl gehabt, daß ich in der Blasien-Vorstadt ein Bild finden
werde, welches unserer Sammlung noch fehlt. Dahin müssen wir
nachher sogleich eilen, damit kein Anderer es vielleicht zufällig
antrifft. Ich ahnde so was von Rubens; [bookmark: page273]273 mich dünkt, es wird auch
ziemlich groß seyn. Dann weiß ich aber wirklich noch gar nicht,
wohin wir es placiren wollen.

		Können nicht Bilder, sagte Lucie, ebenso wie Bücher, doppelt
gestellt werden?

		Es wird wohl dahin kommen müssen, antwortete die Mutter; aber
wir wollen doch unsern Brief nicht ganz vergessen. Sie las
weiter:

		»Unsre Abreise von Brüssel macht sich noch schneller, als ich es
vermuthet hatte, denn ich habe meine Sachen schon alle gepackt, die
Bedienten sind für den Grafen in eiligster Thätigkeit gewesen, und
wir fahren schon in dieser Nacht. Ich schreibe, so lange ich ruhig
bin, und sende von einer andern Station meinen Brief ab. Wie
gesagt, das unglückliche Spiel und die vornehmen Damen, und das
ganze Unwesen, was mir schon immer ängstlich war, hat uns denn auch
den gehörigen Verdruß gemacht. Mein Herr lacht zwar nur darüber und
spielt den starken Geist; ich fühle es ihm aber doch an, daß er
innerlich ganz erboßt ist, und zwar auf sich selber, und das auch
nicht mit Unrecht.

		Eine Herzogin, die ich nicht nennen will, hatte ihn mit ihrem
Vertrauen beehrt. Ich will nicht sagen, daß es irgend eine
Liebesgeschichte war, aber sie waren Beide recht gute Freunde
mitsammen. Diese Dame hat nun ungeheuer im Spiel verloren, wovon
mein Graf einen ansehnlichen Theil mag gewonnen haben; sie macht
ein großes Haus, sie giebt Bälle und Diners – kurz, sie ist hier in
der allerhöchsten Stellung. Diese Dame also läßt meinen Herrn
ersuchen, zu ihr zu kommen, weil sie ihm etwas zu entdecken habe.
Wie er kommt, bekennt sie ihm, halb mit Lachen, halb im Verdruß,
ihre quälende Verlegenheit. Sie muß Geld haben, und zwar eine recht
große, recht bedeutende Summe, und das im Augenblick; da ist kein
Aufschub möglich, denn sie muß an einen [bookmark: page274]274 zudringlichen Prinzen eine
Spielschuld bezahlen. Sie sagt dem Grafen, wie sie sich an
moralisirende Verwandte und grämelnde Oheims, die ihr schon immer
ihren Lebenswandel vorgerückt hätten, nicht wenden könne, sich mit
Wucherern, wenigstens unmittelbar, nicht einlassen wolle, um ihrem
Credit und guten Namen nicht zu schaden; so habe sie denn zu meinem
Grafen schon seit lange ein unbedingtes Vertrauen, sie übergebe ihr
Wohl daher seinen Händen, er möge ihr die Summe eiligst schaffen,
wie und auf was für Art er wolle, und dafür beim Bankier oder
reichen Juden einen Ring verpfänden, dessen Solitair allein, die
umfassenden Steine abgerechnet, jene Tausende weit aufwiege, die
sie in diesem Moment nöthig habe. Mein galanter Graf küßt die
schöne Hand, sagt, sein eignes ganzes Vermögen stehe zu ihrem
Befehl, es brauche keiner Vermittlung, denn er sei selbst
glücklicherweise so gut versehen, daß er diese Summe entbehren
könne. Die Herzogin möge also die Gnade haben, ihn selbst als ihren
Bankier oder Hofjuden anzusehen, und er wolle sich nur darin
auszeichnen, daß er ihr keine Zinsen anrechne, auch das kostbare
Unterpfand niemals annehmen wolle, weil ihr Wort ihm genüge, und
dieser Dienst, den er ihr leisten könne, ihn glücklich mache. –
Nicht wahr, liebe Mutter, recht nobel, und ganz wie ein Cavalier? –
Sie aber, die Herzogin, erkennt mit Dank und Rührung seinen
Edelmuth, sie will aber auch im hohen Sinne nicht zurückbleiben,
und zwingt ihm den Stein auf, den er endlich annehmen muß. – So
weit ist nun Alles recht schön und gut, und ich mußte mich mit dem
Herrn freuen, als er mir diese Sache in seinem Entzücken
erzählte.

		Der Teufel läßt sich aber das Spiel nicht immer ganz verderben.
Hüte man sich, wenn man so eben recht tugendhaft, großmüthig und
edel gehandelt hat, daß irgend ein [bookmark: page275]275 böser Geist uns nicht beim
Ohrläppchen erwischt und so lange kneift, bis wir uns erinnern, daß
wir nur arme, schwache, elende sterbliche Menschen sind. Der Graf
konnte nicht müde werden, den großen herrlichen Stein in seinem
verpfändeten Ringe zu betrachten. Ob er gleich selbst sehr schöne
Juwelen hat, so verdunkelte dieser Ring doch Alles, was er irgend
nur besitzt. Am Abend ist großer Ball beim Gesandten, welcher
durchreiset; die ganze vornehme Welt ist eingeladen, und der Graf
auch. So wie er in den Wagen steigen will, kehrt er noch einmal um,
so prickelte ihn der Satan, geht an sein Pult, holt das Kästchen
heraus und steckt richtig den großen glänzenden Stein an seinen
Finger.

		Immer drängen sich Herren und Damen an ihn, es kann nicht
fehlen, der Ring wird bemerkt. So etwas Reiches, ja Einziges hat
man noch niemals an seiner Hand gesehen, man fragt, will sich
unterrichten, er aber schweigt und spielt den Geheimnißvollen. Galt
er schon für sehr reich, erhöht dies Kleinod noch die vorgefaßte
Meinung. Es sind aber auch einige Damen und Herren zugegen, die den
Ring kennen. Einige necken ihn boshaft, als wenn er der begünstigte
Liebhaber, wohl gar der künftige Gemahl der schönen Witwe sei;
wieder halbe Antworten und Drittel-Verneinungen; der eine Vetter
der Dame will aber direkten Aufschluß haben, und mein Herr mochte
es nun wohl schon bereuen, daß er seiner ganz thörichten Eitelkeit
so nachgegeben hatte. Noch schlimmer aber, die Herzogin selbst, die
erst nicht hatte kommen wollen, neigt sich ihm plötzlich über die
Schultern, um den Gegenstand des Disputs kennen zu lernen, und was
ihr zuerst in die Augen fällt, ist ihr Ring. Sie sagt empfindliche
Worte, der Graf will und kann nicht antworten, er ist verlegen,
bittet um Vergebung und entfernt sich schnell. So kam er zu mir,
außer sich, ohne alle Fassung, denn er sah [bookmark: page276]276 wohl ein, wohin das führen
müsse. Schon am frühen Morgen kam der Haushofmeister der Herzogin
und brachte die geliehene Summe, indem er ohne alle Höflichkeit den
anvertrauten Ring zurückforderte. Der barsche Mann erklärte auch,
er habe den Auftrag, mündlich zu sagen, da man nicht wissen könne,
wie selbst ein kleines Billet durch Indiscretion gemißbraucht
werden könne, wie sich die Herzogin nicht nur jeden Besuch in
Zukunft verbitte, sondern auch streben würde, den Credit des Herrn
Grafen und das Vertrauen, welches man ihm geschenkt habe, in allen
Cirkeln, welche sie besuche, zu untergraben und zu vernichten. Sie
sage ihm dies jetzt eben so unverholen, wie sie ihn bis dahin
öffentlich und mit dem besten Willen beschützt habe. –

		Als sich der Mann entfernt hatte, ging mein Graf lange im Zimmer
auf und ab, indem er sich mit der flachen Hand heftige Schläge an
die Stirn gab, so daß der Puder der Frisur in Wolken weithin in den
Saal flog. Dabei rief er immer mit der größten Erbitterung aus:
Dummkopf! Dummkopf! – Sage selbst, Martin, so redete er mich nach
einer Weile an, – habe ich mich nicht wie ein Mensch betragen, der
gar noch nicht in der großen Welt gelebt hat?

		Er schickte mich aus, und als ich wiederkam, that er, als wenn
gar nichts vorgefallen wäre; er lachte über sich und nannte den
Vorfall eine ordinaire Bêtise. Aber es wurmt ihn, das ist nur
allzuklar, und wir reisen mit dem Abend. Er sagt mir aber nicht,
wohin. Ich fürchte nur, diese Albernheit wird seinem und meinem
Schicksale einen fatalen Stoß versetzen, denn sein Credit leidet
gewiß durch den einfältigen Streich. –

		– Wir sind nun hier auf dem Wege zu Ihnen, und ich bin sehr
verdrüßlich, daß ich nicht zu Ihnen habe fliegen können, da ich
hier in einem kleinen Neste träge und ohne [bookmark: page277]277 Beschäftigung wie ohne
Zeitvertreib sitze, um meinen Grafen zu erwarten, der mit der
größten Eile vorangereist ist, um sich dem Kaiser Joseph
vorzustellen. Ob er seinen Zweck erreicht? Ich zittre, wenn mich
der Zweifel übermannt, denn ob er gleich für mich sorgen wird, so
weiß ich doch, da ich in seinem Vertrauen bin, daß er ganz
unglückselig seyn wird, wenn er eine abschlägige Antwort erhalten
sollte. Er hat nun einmal sein Augenmerk und auch sein Herz auf
diesen Staatsdienst gerichtet, und am heilsamsten wäre ihm ein
Gesandtschaftsposten. Ich denke immer, er setzt es durch, denn
seine Empfehlungen sind gar zu gut, auch empfiehlt er sich selbst
durch seine Person am allerbesten; die kürzlich begangene Dummheit
wird ja auch nicht gleich auf den Flügeln der Winde in alle
Welttheile getragen werden.

		Ich lerne jetzt das Portugiesische mit aller Macht, da doch
immer die Wahrscheinlichkeit vorherrscht, daß man ihn dahin senden
wird. Das ist eine curiose Sprache, die mir noch immer so kindisch
vorkommt. Menschen, die das R wohllautender als das L finden,
welches sie beinah ganz aus ihrer Sprache verbannt haben, sind mir
ganz unbegreiflich. Freilich sagt man, daß sie das R auch fast gar
nicht aussprechen, wie sie es auch beinah ebenso mit dem N machen.
So verschluckt der Portugiese fast Alles, und spricht und seufzt
mehr innerlich, als daß er Mund und Lippen die Silben austönen
läßt. Die meiste Beschäftigung hat noch die Nase, weit mehr als
selbst im Französischen. Das klingt freilich wie Ferkel und
Saugeschweinchen. Aber mein Graf ist ganz vernarrt in diese
allzuweiche Sprache. Nach dem Spanischen, das, die X und I und G
abgerechnet, so voll lautet, ist sie mir besonders widerwärtig. Die
Spanier und Portugiesen haben sich auch niemals leiden können, was
ich sehr begreiflich finde.
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Hier habe ich einen alten Edelmann zufällig auf dem Kaffeehause
kennen lernen. Es ist ein Baron von Flinter. Herzensgut, aber ganz
einfältig. Er ist auf das Schachspiel ganz versessen, und weil ich
zufällig der Einzige hier war, der damit etwas Bescheid weiß, so
machte ich seine Partie. Ich spiele nicht sonderlich, das wißt Ihr
noch von alten Zeiten her, aber diesem Herrn gegenüber konnte ich
für einen außerordentlichen Virtuosen gelten. So schlecht er
spielt, so zieht er es sich doch sehr zu Gemüthe, wenn er verliert,
und so war er dem Weinen ganz nahe, als ich ihn nach ungefähr
zwanzig Zügen matt gesetzt hatte. Die Umstehenden erstaunten über
meine ungeheure Virtuosität in diesem schweren philosophischen
Spiel, wie sie es nannten. Bis ich mit ihm hier gespielt habe, hat
er immerdar gewonnen und galt für unüberwindlich. Ich weiß nicht,
was das für Stümper gewesen seyn müssen, die sich vorher bei ihm
für Schachspieler ausgegeben haben. Wie ich nun seine Schwachheit
kennen gelernt hatte, ließ ich den guten Mann immer gewinnen. Er
merkt es nicht, daß ich vorsätzlich schlecht spiele, und ist ganz
entzückt über sein großes Ingenium. Zugleich aber hat er mich in
Affektion genommen und bestürmt mich wahrhaft mit einer recht
zärtlichen Liebe. Er schwört, daß er noch niemals einen Freund
gehabt, mit dem er so innigst sympathisiren könne. Er sagt
allenthalben, daß ich der größte Gelehrte und angenehmste
Gesellschafter sei. Der Mann ist reich und gutmüthig, er besitzt in
dieser Landschaft hier die schönsten und einträglichsten Güter. Ich
weiß nicht, wie ich mich in so weit im vertrauten Gespräch
verschnappt habe, da mein Graf es mir doch so strenge verboten, daß
ich mich verlauten lassen, ich sei eigentlich ein Candidat der
Theologie, der alle seine Examina schon überstanden habe. In der
Stube sprang der alte Baron herum und tanzte und sang [bookmark: page279]279 vor Freuden.
Ich müsse sein Pastor werden, das schwor er hoch und theuer, der
jetzige Seelsorger sei schon alt und steif, und werde froh seyn,
wenn er auf mäßige Pension gesetzt werde. Ich bin ein reicher Mann,
rief der Baron in seiner Extase aus, es kommt mir auf ein paar
hundert Thaler nicht an, und der alte Narr soll es durch meine
Verpflegung nachher recht gut haben. Aber die Wonne, Junger Freund!
mit Ihnen zu conversiren, mit einem solchen Meister Schach zu
spielen! – Er berechnete mir, daß die Pfarre, weil ein nahes, sehr
großes Filial dazu gehöre, sich auf funfzehnhundert Thaler belaufe,
die Wohnung natürlich und das freie Holz nicht einmal eingerechnet;
was in einer so wohlfeilen Gegend, wie die hiesige es ist, sehr
viel sagen will. Er ließ mir auch keine Ruhe, ich mußte mit ihm auf
sein herrliches Gut hinausfahren und Alles selber in Augenschein
nehmen. Er hat keine Kinder, ist aber noch stark und rüstig, so daß
er noch lange leben kann, ja, es ist die Frage, ob er nicht noch
heirathet, um allen seinen habgierigen Vettern einen Strich durch
die Rechnung zu machen. Ich fand an Ort und Stelle, daß er gar
nicht übertrieben hatte, der Einkünfte sind eher mehr als weniger,
das Pfarrhaus so geräumig, groß, ja elegant, wie man es nicht
leicht anderswo finden wird. Das Filial ist nur einen Spaziergang
weit entfernt, und der Pfarrer hat so viel, daß er auch Wagen und
Pferde halten kann. – Und – liebe Mutter – der Pfarrer hat eine
Nichte, Annchen geheißen – nun, ich will nicht beschreiben, ich
will meine lieben Schwestern nicht böse machen, aber ich habe in
meinem Leben noch nichts so Anmuthiges gesehen. Sie ist noch sehr
jung, und wie der Baron und der alte Priester sie immerdar neckten
und mich ihr als ihren Zukünftigen vorstellten, sah und merkte ich
es wohl, daß ich dem kleinen allerliebsten Wesen, dem holdseligen
Kinde als [bookmark: page280]280 nicht uneben erschien, daß ihr meine Erscheinung
auch eine erfreuliche war. Der Baron drang auf meinen Entschluß, –
die andere Woche, – übermorgen, morgen könne ich in die Pfarre
einziehen, er, der Baron, mein enthusiastischer Gönner, habe das
unbeschränkte Patronat, ich solle nur Ja sagen, so habe ich in
Händen, wonach Hunderte vergeblich aussehen.« – –

		Hier ließ die Mutter die Hand mit dem Briefe in den Schooß
sinken. Himmel! rief sie gerührt aus, wenn der gute liebe Martin
doch diesen Vorschlag annehmen wollte; das ist ja, als wenn ein
Mensch das große Loos in der Lotterie gewinnt. Konnt' ich mir
jemals früherhin etwas so Glückseliges für ihn träumen? Ach! wenn
er diese herrliche Versorgung doch angenommen hätte. Ich fürchte
immer, alles Andere sind doch nur Hirngespinnste.

		Sie sammelte sich und las weiter. »Nicht wahr? Alles das war
anlockend genug? Wo blieben aber die Orden, die Sterne, die
Excellenzen und das Reisen in fremde weitentlegene Länder hinein?
Auch muß ich bedenken, daß der wunderliche Baron deshalb so
freigebig gegen mich war, weil er mich mit meinem Grafen in so
prächtiger Equipage hatte ankommen sehen, weil er wußte, daß ich
der Secretair des angesehenen Herrn war und die ganze Welt mir zu
Ehren und Würden offen stände. Wäre ich als supplicirender Candidat
hier angelangt, so würde mein Patron wohl eine ganz andere Sprache
gegen mich geführt haben. Kurz, ich schlug es ihm rund ab, ein für
allemal, was ihn herzinnigst kränkte und auch die kleine Annchen so
betrübte, daß sie still fortging und ich sie nachher nicht
wiedergesehen habe.« – –

		Verrückt ist Bruder Martin! rief jetzt die lebhafte Lucie aus;
völlig ausgetauscht ist er. Nun geben Sie Acht, [bookmark: page281]281 Mutter, wenn wir ihn
einmal wiedersehen, ist er ein Dummerjan geworden. Da bringen sie
ihm das schönste Erdenglück wie auf einer silbernen Schüssel
entgegen, er dankt aber und wendet sich von dem Gerichte ab, als
wenn es ihm Ekel erregte. Das wird der Himmel nicht ungestraft
lassen.

		Jetzt zum Schluß des Briefes, sagte die Mutter seufzend. Sie
las: – – »Der Graf ist froh und glücklich zurückgekommen. Der
Kaiser ist ihm so huldreich gewesen, daß es seine kühnsten
Erwartungen übertroffen hat. Er ist zum Gesandten nach Portugal
designirt. Gleich ließ der neue Gesandte seinen ganzen Haushalt
zusammenkommen und stellte mich ihnen Allen als seinen wirklichen
Gesandschafts-Secretair vor, denn auch diese Gnade, mich zu diesem
Posten ernennen zu dürfen, ist ihm vom Kaiser gewährt. Nun, liebste
Mutter, werden wir sehr bald in Ihren Mauern seyn und ich werde auf
einige Jahre von Ihnen und meinen guten Schwestern Abschied nehmen.
Von meiner Vaterstadt reisen wir nach Wien, wo sich mein Gesandter
von dem großen Kaiser noch einmal persönlich beurlauben will. Bei
dieser Gelegenheit werde ich ihm auch wohl vorgestellt, und ich bin
dann so glücklich, dem größten Mann des Jahrhunderts in die
hellblauen Augen zu schauen. Wo bleibt gegen diesen doch Friedrich
der Große von Preußen, der nun schon anfängt alt zu werden? Wo
bleibt vollends der hiesige Fürst, das gute Männchen, der es gut
meint, aber mir fast so vorkommt wie mein Protector und
schachspielender Freund, der wunderliche Baron. Nein, die Bedienten
des Hauses nennen mich jetzt schon Herr von, und zeigen submisse
Devotion, ich trete in die große Welt, ich werde mit
Fürstlichkeiten vertraut umgehen, ich lerne die ächte Politik
kennen, sehe die Fäden und helfe an ihnen ziehen und lenken,
wodurch die Begebenheiten der Welt hervorgebracht werden. Für das
[bookmark: page282]282
kleine, enge, häusliche Glück bin ich nun für immerdar verdorben
und verloren. Ja, meine Lieben, die Empfindung könnt Ihr freilich
nicht begreifen, wenn sich uns die weite, große, unendliche Welt
eröffnet. Hier treten, so wie andere Pflichten, so auch andere
Tugenden auf uns zu und nehmen uns in Anspruch. So ist denn die
Galeere flott gemacht, segle sie nun mit glücklichem Wind und
aufgespannten Segeln, wohin ihr Cours gerichtet ist. Leben Sie
wohl, Mutter, ich küsse die Hand; meine herzlichen Grüße den
Schwestern. – Martin.« –

		So ist er nun doch schon, gegen alles Verhoffen,
Legationssecretär, sagte Friederike. Und wie ihm dies gelang, so
wird er auch Legationsrath und nachher Minister werden.

		Still, Kinder, sagte die Mutter, hier ist noch eine kleine
Nachschrift. – »Ist es nicht traurig, daß der herrliche Kaiser
Joseph dort in den Niederlanden so allgemein verhaßt ist? Wie soll
es ein Herrscher dem verwirrten Menschenvolke nur recht machen?
Läßt er Alles beim Alten, so maulen sie, macht er nützliche
Aenderungen, so klagen sie, und sucht er gar die Institutionen zu
erneuen, den Geist zu wecken, Alles in rasche Bewegung zu bringen,
so werden sie wüthend und rasen nach Gelegenheit gegen ihr eignes
Fleisch. Die babylonische Confusion ist allenthalben ausgesäet und
wird wohl bei warmem Wetter in die Höhe schießen. Darum nach
Portugal, wo das vorige Jahrhundert bis jetzt noch so hübsch stehen
geblieben ist.

		Ich habe mir auch ganz neue und schöne Kleider machen lassen.
Der Graf giebt mir ein recht ansehnliches Gehalt. Ich lebe wie ein
Baron.«

		Nach diesen frohen Nachrichten war die Frau Mühlen um so mehr
begeistert, jenes Gemälde aufzusuchen, von welchem ihr die
Vorahndung gesagt hatte. Friederike, auch von [bookmark: page283]283 neuem ermuntert,
begleitete sie, wie es immer bei diesen abentheuerlichen Zügen
geschah. Der innere Geist meldete sich nicht, bis sie in der
Blasien-Vorstadt sich vor einem mittelmäßigen Hause befanden. Ein
Mann stand in der Thür desselben, der in allerhand Papieren kramte,
die er zu ordnen schien. Die Mutter fragte, ob er in das Haus
gehöre und ob hier vielleicht Bilder anzutreffen wären. Bilder?
antwortete der unansehnliche Mann; hier sind welche, aber sie
sollen erst in Kupferstich gebracht werden. Rare Sachen! – Er
zeigte einige Blätter vor und die alte Frau bemerkte mit
Erschrecken, daß es diejenigen seyn müßten, von denen ihnen der
leichtsinnige Eduard gesprochen hatte. Sie entsetzte sich, als sie
sah, daß unter jedem Bilde ein Name stand und der Haupttitel der
Sammlung lautete: Viehbestand der Residenz, oder vornehme Menagerie
der großen Welt. In einem Anhang fand sie sich selber, mit der
Unterschrift. Frau Mühlen, als Kaffeekanne.

		Zitternd gab sie dem Alten die Blätter zurück und sagte, als
dieser sich entfernt hatte: Der Mensch ist ein Pasquillant
geworden. – Im Hofe kam ihr ein kleiner Mann entgegen, den sie
ebenfalls befragte, ob sie das Haus besehen könne und ob es
vielleicht Gemälde enthalte.

		Bis auf wenige Zimmer steht das Haus leer, erwiederte der Alte,
und der Besitzer wünscht so bald wie möglich zu vermiethen. Wollen
Sie aber bei dem Schneidermeister eintreten, so will ich erst bei
dem scrupulösen Manne anfragen und Sie anmelden.

		Er ging und Friederike war auf ihren anmaßlichen Liebhaber so
böse, daß sie die Thränen nicht zurückhalten konnte. Er ist ein
Bösewicht! rief sie aus und stampfte mit dem kleinen Fuße. Der alte
Mann kam zurück und führte sie behutsam in die stille Familie des
gewissenhaften [bookmark: page284]284 Schneidermeisters hinein. Alle, der Mann sowie
Frau und Töchter und Gesellen, waren in Arbeit. Als man sich
begrüßt hatte, sah die Mühlen an allen Wänden umher, ob sie ein
Bild entdecken könne, es zeigte sich aber nichts, worauf sie sich
die Erlaubniß erbat, auch die Schlafkammer besichtigen zu dürfen.
Bilder suchen Sie, sagte der blasse Meister, indem er von seinem
Arbeitstische aufstand; was denken Sie auch, Sie alte gute Frau?
Mit des Teufels Blendwerken, mit dem Sündenschund sollte ich meine
weißen unschuldigen Wände behängen? Ich bin so strenge, daß sich
auch nicht einmal in unsern Andachtsbüchern eine Zeichnung oder
Kreuzigung und dergleichen befinden darf, denn alle diese
Sinnentäuschung lockt uns nur ab vom einzig richtigen Wege und
macht die enge Pforte, durch die wir eingehen sollen, immer enger.
Wehe Dem, durch welchen Aergerniß kommt! Kennen Sie den Spruch?
Durch diese Sudler aber wird sie hauptsächlich in die Welt
gebracht.

		Frau Mühlen empfahl sich dem überfrommen Manne und fragte ihren
Begleiter, ob wirklich sonst nichts im Hause sei. Auf meine Ehre,
erwiederte der Alte, Sie finden in allen Stuben nichts als die
leeren weißen Wände.

		Das ist das erste Mal, sagte die Mutter, daß ich so bin
getäuscht worden. Hätte ich doch darauf schwören wollen, daß ich
hier im Hause einen Rubens antreffen würde.

		Gewiß! rief der Alte aus, der ist auch hier, da ganz weit ab im
Hofe, im Hintergebäude, die Stube geht nach dem Wasser hinaus.

		O bringen Sie uns gleich hin! rief die Mutter.

		Er ist jetzt nicht zu Hause, sagte der Greis, Sie haben ihn eben
vorher hier auf dieser Stelle gesprochen. Er handelt mit allerhand,
auch manchmal mit Bildern. Der heißt Ruben; er soll ein Jude seyn,
oder wenigstens sonst den [bookmark: page285]285 Glauben bekannt haben.
Wenn er aber auch ein Christ geworden ist, so ist er doch ein
Schelm und Taugenichts geblieben. Er lügt abscheulich und hat immer
mit verdächtigem Volke zu thun. Ich dachte schon, Sie wollten
vorher auch einen Handel mit ihm treffen. Nach Gemälden suchen Sie?
Er hat es auch viel mit Bildermachern zu thun und Kupferstechern,
und wie die Leute alle heißen. Er giebt den ganz Verarmten manchmal
Vorschüsse. Aber die müssen ihm dann auch recht bluten. Aber mit
dem Malen wird jetzt eine große Unzucht getrieben, das hört man von
allen Seiten. Es ist mehr Nachfrage nach dem Zeuge als jemals, und
die Staaten, Könige und Regierungen fangen auch an, Alles
aufzusammeln. Nun geht auch darüber in unserer Stadt hier ein gar
seltsames Gerücht umher. Bedenken Sie einmal, schon seit
dreihundert Jahren soll eine unentdeckte Gallerie, oder ein Museum
bestehen, oder wie man das Ding nennen will, das seit vielen,
vielen Jahren kein menschliches Auge gesehen hat. Ein alter
Geisterseher und Goldmacher hat es in jener finstern Zeit
begründet. Dabei soll ihm zuerst ein gewisser Bonrott, ein Maler,
und später ein anderer Kunstmann, Carrasch, geholfen haben. Mitten
in der Stadt ist nun diese große Sammlung, aber vor allen Augen
versiegelt, denn kein Mensch kann sie finden. Ist das nicht recht
wunderbar? Alle Gemälde, die dem Karl von England gehörten,
demselben, dem sie den Kopf abschlugen, sollen hieher geflüchtet
seyn, die allerkostbarsten Sachen, die man nirgend in Europa
findet. Ein unschuldiges Kind hat einmal durch das Schlüsselloch
geguckt und dann ausgesagt, der Saal sei ganz von gediegenem
brennendem Golde, das Gewölbe vom schönsten Himmelblau. Wie ich es
mir erkläre, alles von Lapis
Lazuli, oder wenigstens mit Ultramarin gemalt. Das Kind hat
aber auch die Gasse und das Haus niemals wiederfinden [bookmark: page286]286 können.
Unsere Akademie denkt darauf, einen hohen Preis auszusetzen, den
Der erhält, der diesen Palast entdeckt, der aber auch vielleicht
von außen nur ein ganz schlechtes Wohnhaus seyn kann. Nun entsteht
Bosheit auf Bosheit, denn weil der kleine Fluß durch unsere Stadt
und nebenweg fließt, so rathen einige witzige Menschen dazu, eine
Flotte auszurüsten, um am Nord- oder Südpol diese unsichtbare
Bildergallerie zu finden. Den bösen Witz und Spaß hat neulich der
Director der Akademie verboten, – aber was geschieht? – Nun geben
sie den würdigen Mann im Bilde heraus, mit der deutlichen
Unterschrift: Der Director der Akademie als Seehund.

		Der Geschwätzige würde noch nicht geendigt haben, wenn seine
Zuhörer ihm länger hätten Stand halten wollen. Frau Mühlen aber
eilte schnell mit ihrer Tochter fort, wie geängstigt vor diesem
Alten, der ihr einen furchtbaren Eindruck machte. Ich fürchte,
sagte die Mutter, man ist meiner Gallerie auf der Spur, und dieses
unsinnige Mährchen, welches schon der Pöbel ableiert, ist in seiner
tollen Uebertreibung die Vorrede zur Untersuchung und Entdeckung.
Und dieser elende Eduard! Hast Du ihm denn vielleicht etwas
anvertraut?

		Friederike, die auch ganz verstimmt war, versicherte das
Gegentheil. Sie kennen mich seit so lange, Mutter, sagte sie, und
können mir eine solche Unbesonnenheit zutrauen? – Indem ging Eduard
ihnen vorbei, aber sie thaten, als kennten sie ihn gar nicht,
erwiederten seinen Gruß nicht und setzten unter mancherlei Gedanken
und Bekümmernissen ihren Weg fort.

		Es war nicht so gar viele Zeit verlaufen, als sich im Palast des
Prinzen die innern Verhältnisse anders gestalten [bookmark: page287]287 wollten, denn die
Fürstin war außer sich, als ihr Maria erklärte, daß sie ihr Haus
binnen kurzer Zeit verlassen würde. Jetzt empfand Adelaide erst,
wie tief das Freundesgefühl in ihrem Herzen eingewurzelt war, als
die Aussicht ihr nahe trat, die Herzensfreundin vielleicht in
wenigen Wochen für immer zu verlieren. Außer diesem Schmerz, der
die Fürstin durchdrang, war sie aber zugleich gekränkt, oder
beleidigt, wenigstens empfindlich aufgereizt (sie wußte diese
Verstimmung nicht zu benennen), daß trotz ihrer gegenseitigen
Vertraulichkeit Maria dringend bat und flehte, daß sie nicht nach
dem Namen und Stand ihres Geliebten forschen solle; sie behalte
sich vor, so sagte sie, die erlauchte Freundin plötzlich mit ihrem
Bräutigam zu überraschen, und sie sei überzeugt, daß sie ihre Wahl
billigen würde.

		Das Portrait war so gut wie vollendet und alle Freunde des
Hauses fanden es vortrefflich und lobten die Kunst des Malers nicht
minder als die Schönheit des Gegenstandes. Nur der feindselige
Graf, der Bruder der Fürstin, vermied es zu sehen, wie er denn
überhaupt seit der neulichen Scene die Familie nur selten besucht
hatte.

		Maria hatte dem Maler Reishelm die letzte Sitzung gegeben, bei
welcher die Fürstin, die an ihrer Migraine litt, nicht hatte
zugegen seyn können. Xaver war noch am Schluß der Sitzung
hereingetreten, um die große Kunst des Malers zu loben, und als
sich dieser entfernt hatte, bat Maria um die Erlaubniß, den Fürsten
zu einer Unterredung in sein Kabinet begleiten zu dürfen.

		Setzen Sie sich, Freundin, sagte der feierliche Mann, und tragen
Sie mir vor, was Sie mir zu sagen haben.

		Gnädiger Herr, begann Maria, Sie wissen, daß mein Schicksal mich
bald von Ihnen entfernt. Ich war Ihre Dienerin und glaube mich so
betragen zu haben, daß mich [bookmark: page288]288 kein Tadel treffen und
keine Verleumdung in Zukunft einholen kann. Aber dennoch wünschte
ich, wie ich dies Verlangen schon öfter ausgedrückt habe, von
Ihnen, mein Prinz, ein eigenhändiges Zeugniß meines Wohlverhaltens.
Dies ist meine unterthänigste Bitte, um deren Erfüllung ich Sie
innigst ersuche.

		Das Gesicht des Prinzen nahm einen Ausdruck an, daß man fast
hätte vermuthen können, er lächle. Meine liebe Maria, sagte er
dann, Sie wissen es selbst am besten, daß Sie wie Freundin, wie
vertraute Freundin in unserm Hause gehalten wurden. Meine Gemahlin
hat nie durch das leiseste Zeichen, durch die kleinste Aeußerung
auf irgend ein Dienstverhältniß hingewiesen, und, so weit ich mich
selber kenne, möchte ich mir auch dasselbe Zeugniß geben. Darum
habe ich Ihren Wunsch, so ein gewöhnliches Attestat von meiner Hand
zu besitzen, immer nur für einen Scherz gehalten; da ich aber sehe,
daß es Ihr wirklicher Ernst ist, so bin ich gern bereit, Ihnen auch
hierin zu willfahren. Denn, nicht wahr, auch Grillen muß man in
seinen Freunden respectiren?

		Er setzte sich an den Schreibtisch, nahm bedächtig eine Feder,
hielt sie gegen das Licht und sagte dann: Die Sache kommt mir aber
doch in der That gar zu kindisch vor. Wissen Sie, wie ich dies
Certifikat oder Attest einrichten werde? Ich schreibe einen Brief,
an einen Freund, den Oberpostdirector der Provinz, dessen Hülfe und
Bekanntschaft Ihnen jedenfalls auf Ihrer Reise sehr nützlich seyn
kann, und melde diesem, wie leid es mir und noch mehr meiner
Gemahlin thut, daß eine so vortreffliche Person, wie unsre Marie,
mit den und den Tugenden überflüssig ausgestattet, und so weiter,
deren Betragen und Wandel als Muster gelten konnte, die uns das
Leben erheiterte und so weiter, uns [bookmark: page289]289 verlassen wolle. Sie haben
nicht nöthig, diesen eigenhändigen Brief abzugeben, so dient er,
von außen mit meinem Siegel petschirt, Ihnen allenthalben, oder wo
Sie es nöthig finden, als das vollgültigste Zeugniß.

		Er schrieb und Maria beobachtete sein blasses sonderbares
Gesicht aus der Ferne. Dieser Ausdruck von Gutmüthigkeit und Adel
in der Vermischung mit Melancholie und Beschränktheit erregte, wie
ein altes, fleißig gemaltes Bild, der Betrachtenden vielfache
Gedanken. Indem Marie sich dieser Beobachtung überließ, zuckte es
plötzlich, wie ein Blitz, durch ihr ganzes Wesen; sie stand schnell
auf, ging zum Prinzen und sagte freundlich bittend: Verehrter
Fürst, da Sie sich einmal für mich bemühen, so haben Sie die Gnade,
auch Das noch einzufügen, daß wegen jenes Raubes der Juwelen
niemals der kleinste Verdacht mich gestreift habe. – Wunderliches
Kind, sagte der Prinz mit seiner leisen Stimme, davon hat sich ja
auch nie ein Gedanke gemeldet; indessen es sei, wie Sie es
wünschen. – Indem sich Marie jetzt über ihn hinbeugte, sah sie, wie
die Ader an der Schläfe angeschwollen war und sich blau von dem
dürren weißen Schädel abhob. So langsam er anfangs geschrieben
hatte, so schnell endigte er jetzt, nahm ein Couvert, legte das
Blatt ein und drückte, ohne die Umhüllung zu schließen, sein großes
Siegel darauf. Nun können Sie es selbst siegeln oder offen lassen,
wie Sie wollen. Lesen Sie, ob Sie zufrieden sind. – Maria las,
beugte sich dann und küßte die Hand, die in der ihrigen
zitterte.

		Eine Bitte für die Ihrige, sagte der Fürst: verlassen Sie doch
heut und morgen meine arme Gemahlin nicht, die so schwer leidet.
Sie schlagen es mir nicht ab. – Maria versprach, und verließ
gerührt das Zimmer.

		Als sie sich entfernt hatte, stand der Prinz eine Weile [bookmark: page290]290 still, dann
öffnete er das Vorzimmer und machte seinen Leuten das bekannte
Zeichen. Alle entfernten sich hierauf von dort und verschlossen das
Vorgemach, weil sie wußten, daß der Prinz jetzt auf eine Stunde
ganz ungestört seyn wollte. Viele glaubten, daß er in diesen
Zeiträumen geistliche Uebungen vornehme und Gebete recitire, Andere
hielten ihn für eine Art von Geisterseher. Xaver aber, der seit
vielen Jahren seine Heftigkeit in seinem Innern verschlossen hatte
und der Welt immer als kalt, gefühllos und phlegmatisch erschien,
war einer der reizbarsten, aufwallendsten und jähzornigsten
Menschen. Früh hatte er es gelernt, Alles in sich zu verbergen,
seine Gefühle nicht zu äußern und jede Aufwallung zu bezähmen. In
Augenblicken, wo er sich aber gar nicht mehr bezwingen konnte,
versperrte er sich vor allen Menschen, damit sie seinen gestörten
Gleichmuth nicht wahrnehmen sollten, und er, der in Gesellschaft
nur wenig und leise sprach, ließ dann in lauten Ausrufungen und oft
langen Selbstgesprächen seiner Leidenschaft den Zügel schießen. Ein
solcher Moment, wo er sich nicht mehr bezähmen konnte, war jetzt
eingetreten, und deshalb verschloß er auch noch zum Ueberfluß die
Thür seines Kabinets, ging in seinem Zimmer heftig auf und ab,
indem er mit lauter Stimme rief. Himmel! – Was hab' ich jetzt
erleben müssen! Wie war es nur möglich, daß ich in diesen
entsetzlichen Minuten meine Fassung behalten konnte? – Sie also,
sie, Marie, die wir wie ein Kind, wie eine Schwester hegten und
pflegten, – sie also ist die Diebin! – O Adelheid, welch ein
ungeheurer Schlag droht Deinem sanften, weichen Herzen.

		Seine kleinen Augen leuchteten von einem wilden Feuer, die
Wangen und selbst die Stirn waren geröthet. Er stand still und
stampfte heftig mit dem Fuße. – Und auf welche Weise ihr diese
schreckliche Entdeckung, diese verzweifelnde [bookmark: page291]291 Enttäuschung mittheilen? –
Seit drei Jahren – ist diese Marie – alle unsre Gedanken kennt sie
– Adelheid fühlt ihr eignes Herz fast nur in dem dieser verworfnen
Heuchlerin.

		Er warf sich in den Sessel und eine Thräne rann über die
erhitzte Wange. – Also doch – doch ist es wahr, was mir der
Schwager immer im Zorn vorhergesagt hat. – O wir
Erbarmenswürdigen! Mit unsers Gleichen – Langeweile, Neid,
Medisance, Herzenskälte – mit dieser Klasse – Betrug, Raub,
Lüge.

		Er fühlte, daß er weinte. Gewaltsam unterbrach er sich und rief:
Nein! so sind sie nicht, so sind sie nicht Alle! – Aber freilich,
scheint es doch ein Naturgesetz, daß man sich zu seines Gleichen
halten soll. – Und ein Wink des Himmels, ein Befehl von ihm ist es,
daß ich diese ergreifen und strafen soll, daß ich nun jene
Untersuchung wieder aufnehme, die ich damals aus Seelenschwäche
fallen ließ.

		Doch sie – sie – Adelheid? – Sie muß einwilligen – sie muß
fühlen, was sie sich selber und ihrem Stande schuldig ist. – Wenn
sie nur nicht darüber zu Grunde geht. – O die Verruchte! die
sich mit nichtswürdigen Künsten diese feste Wohnung in diesem
schönen Herzen aufgebaut hat! Mit diesen Händen könnt' ich sie
zerreißen.

		Vorbereiten muß ich sie, – und bald. – Wie hat mich diese
Entdeckung erschüttert, – und was ist sie mir? – Und die Freundin
soll sich nun gestehen, daß sie an eine Verworfene ihre Liebe
vergeudet hat! – Es ist, als wenn der Erdball nicht mehr feststünde
und der leichte Bau eines Sommerhauses bis in das Centrum sinken
müßte. – Soll uns dergleichen nicht erschüttern, so müßten wir gar
keinen Funken von Liebe in uns haben. – Bis zum Wahnsinn könnte man
kommen, wollte man dieser Sache recht [bookmark: page292]292 nachfühlen und recht
nachdenken. Wer aber handeln will, darf sich von seinen
Empfindungen nicht zerstören lassen.

		Er riegelte aus, schellte und sein ältester Kammerdiener
erschien. Er befahl die Equipage anzuspannen. Er fuhr zu seinem
Freunde, dem Herzoge, schickte seine Leute zurück, und ersuchte
denselben, den Präsidenten des Tribunals zu sich zu bescheiden.
Diesem verständigen Manne eröffnete er sich, bedang sich aber aus,
daß Alles ein Geheimniß bleiben solle. Im Wagen des Herzoges fuhr
er nach seinem Palast und allen seinen Dienern erschien er wieder
der ruhige, kalte Mann, der er immer war.

		Marie war in einer sonderbaren Stimmung. Es war wie eine
plötzliche Eingebung über sie gekommen, daß sie dem Prinzen jene
zweite Bitte vortrug. Bei Menschen, die sich seit lange kennen,
waltet ein geheimnißvoller feiner Instinkt, der sie nicht täuscht.
Sie hatte es gefühlt, wie bei diesem Ansuchen Prinz Xaver
erschrocken sei, die Ader an der Stirn, das Zittern der Hand war
ihr aufgefallen; ihr Geist sagte ihr, wie von diesem Moment sich
der seinige ihr abgewendet habe. Wie wunderbar fühlte sie sich
jetzt in der Nähe der kranken Freundin. Es ward ihr schwerer wie
sonst, dieser Trost einzusprechen, und ihr feines Gefühl ahndete,
daß sie der Prinzeß auch anders als ehemals erscheinen müsse.
Alles, was ihr heut so schwer ward, was sie wie eine mühsame Rolle
ausführte, war ihr bis dahin so leicht geworden, war ihr so
natürlich gewesen. Von diesem drückenden Zustande fühlte sie sich
erlöst, als Prinz Xaver in das Zimmer trat. Dieser hatte jetzt
seine Wallung, jenen moralischen Schreck völlig überwunden und war
wieder Meister seiner selbst. Die vieljährige Uebung, sich selbst
zu überwinden, hatte es ihm möglich gemacht, so völlig Herr seiner
Geberden, Blicke und seines Tones zu seyn. Marie, die ihn [bookmark: page293]293 unbemerkt
scharf beobachtete, ließ sich so sehr täuschen, daß sie keine
Veränderung in seinem Wesen wahrnahm, sondern ihn ganz so sah, wie
er immer gewesen war. Dadurch ward die Unterhaltung wieder heiter
und ungezwungen und der Fürst zeigte sich für seine Gemahlin
liebevoll besorgt und sehr freundlich und zuvorkommend gegen Marie,
die er in den zartesten Worten und Wendungen ersuchte, heut und
morgen die Kranke nicht zu verlassen. Als man ungefähr eine Stunde
so mit leisen Reden, liebevoller Aufmerksamkeit und Sorgfalt
zugebracht hatte, verließ der Prinz die Kranke wieder, indem er ihr
eine beruhigende Schlafstunde wünschte. Als die beiden Frauen jetzt
allein waren, setzten sie mit mehr Leichtigkeit ihre Unterhaltung
fort, und Marie richtete sich ein, diese Tage ganz und unbedingt
der kranken Freundin zu opfern. Sie las und schrieb im
Krankenzimmer, sprach mit der Leidenden, wenn diese sie zu sich
winkte, und erzählte ihr Geschichtchen, die sie erlebt hatte, oder
was sich in der Stadt zugetragen, denn Adelheid hatte es sich
ausdrücklich verbeten, so lange sie unwohl sei, der nahe
bevorstehenden Trennung zu erwähnen.

		Der Fürst aber sorgte im Stillen und ohne daß es einer seiner
Leute bemerkte, dafür, daß Marie nicht unbeobachtet blieb. Ein
greiser Haushofmeister, welcher schon lange alle seine eigentlichen
Geschäfte aufgegeben hatte und sorglos und behaglich im Hause
lebte, besaß des Fürsten unbeschränktes Vertrauen. Dieser Mann war
ein Erbstück des Hauses und als Kind war Xaver ihm einige Jahre
unbedingt übergeben gewesen, als die Eltern sich auf Reisen
befanden, wodurch der ehrwürdige greise Melchior noch etwas vom
Charakter eines väterlichen Hofmeisters behalten hatte. Mit diesem
verschloß sich Prinz Xaver und vertraute sich ihm ganz, wie er die
Ueberzeugung hege, daß Marie die Diebin [bookmark: page294]294 der Juwelen sei, und wie
nun Alles darauf ankomme, den Schmuck wieder herbeizuschaffen, das
ganze Komplott zu entdecken und die Verbrecherin zu bestrafen. Am
wichtigsten aber sei es, ihr die Flucht unmöglich zu machen; doch
müsse man in diesen ersten Tagen, bevor die Prinzessin um die Sache
wisse, Alles so einrichten, daß Marie nicht fühle und merke, daß
sie bewacht werde. Melchior war so alt geworden, hatte so Vieles
erfahren und beobachtet, daß ihn keine Begebenheit in Erstaunen
versetzte; daher erschrak er auch über diese unvermuthete
Entdeckung seines Herrn nicht, sondern übernahm ruhig und mit
Sicherheit den schwierigen Auftrag. Weil er keine Geschäfte hatte,
konnte er eben überall seyn, mit allen Leuten sprechen, alle
Fremden beobachten und, da er so viel Autorität hatte, Vieles im
Namen des Herrn anordnen. Melchior war jetzt viel in den Zimmern
des Hofes, von wo er Alles beobachten konnte, er war in der Nähe
der fürstlichen Schlafzimmer, um es unmöglich zu machen, daß Marie
durch diese unbemerkt gehen und so das Thor erreichen könne: er
nahm sich vor, sie, falls sie ausfahren würde, wie oft geschah,
unter einem anscheinlichen Vorwande zu begleiten und es so auf jede
Weise zu verhindern, daß die Verdächtige irgend einmal aus dem
Hause schlüpfen könne.

		Marie aber, ob sie gleich ihre Befürchtung so ziemlich
überwunden hatte, wünschte dennoch die Stunde herbei, in welcher
sie auf immer den Palast verlassen dürfe.

		Der Gras Liançon war indessen mit seinem Secretair, Martin
Mühlen, und seinen Leuten auf der Reise nach Martins Geburtsstadt
begriffen, wo der Secretair von seiner Familie Abschied nehmen und
der Graf einige dringende [bookmark: page295]295 Geschäfte abmachen wollte,
bevor er sich nach Lissabon einschiffte.

		In einer ziemlich großen Stadt angekommen, traf der Graf, indem
er ausging, einen Obersten, mit welchem er ehemals umgegangen war.
Die Freude, sich so unvermuthet wiederzusehen, war groß. Sie müssen
mit auf den Ball gehen, rief der Offizier, den die Gräfin, die
erste Dame der Stadt, heute giebt, wo sich Alles versammelt, was
von Adel hier befindlich ist. Ich übernehme es, Sie vorzustellen,
und ich bin überzeugt, Sie werden willkommen seyn. Man kleidete
sich um, und der junge Secretair begleitete seinen Gesandten, der
sich in seine besten Kleider geworfen und die kostbarsten Ringe an
seine Finger gesteckt hatte. Als er die Säle betrat, erregte seine
Figur und sein Wesen sogleich die allgemeine Aufmerksamkeit. Der
Oberst machte ihn mit der schönen Gebieterin des Hauses, so wie mit
vielen andern Damen bekannt, und der Secretair bewunderte, wozu er
schon oft Gelegenheit gefunden hatte, die Gewandtheit,
Geistesgegenwart und den Witz des feinen Weltmannes. Unter
Gelächter und Scherz trat jetzt ein großer Mann näher, an dessen
Brust ein großer Stern glänzte. Er war von hohem Adel und gab sich
die Miene, die Dame des Hauses zu beschützen. Gewohnt, sich immer
als den Ersten in diesen Cirkeln behandelt zu sehen, mochte es ihm
empfindlich werden, daß ein Fremder auf so lange die Aufmerksamkeit
der ganzen Gesellschaft fesselte. Er trat, im vollen Gefühl seiner
Würde, näher und musterte mit kritischem Blick den Reisenden. Er
mischte sich hierauf in die Gespräche und zeigte sich als ein Mann
von Erfahrung und Kenntniß, nur war seine Manier ernst, beinah
feierlich, und es schien ihn fast zu verdrießen, daß die Scherze
des Fremden immer wieder die Umstehenden zu heitrem Gelächter
aufforderten. Wenn [bookmark: page296]296 ich recht gehört habe, fing er endlich an, so
nennen Sie sich Graf Liançon? – So ist es, antwortete der Gesandte.
– Das ist eins der ältesten Geschlechter, fuhr jener fort: eine
Gräfin des Namens ist in der nahen Residenz dem Prinzen Xaver
vermählt, und den Bruder der Fürstin bin ich so glücklich zu meinen
Freunden rechnen zu dürfen. Von diesem Hause sind Sie aber nicht. –
Doch, Herr Graf! es giebt keinen Nebenzweig dieses Stammes, wie Sie
auch vielleicht wissen werden.

		Der Graf betrachtete den Redenden mit großen Augen und sagte
dann nach einer Pause: Sonderbar, daß der Graf, so oft ich ihn auch
in früheren Zeiten gesehen habe, nie, niemals von Ihnen gesprochen
hat.

		Sehr natürlich, erwiederte der Fremde. Sie wissen es ja, wie es
die ältern Brüder so oft machen, sie nehmen ungern von den jüngeren
Notiz, besonders wenn sie den Argwohn fassen, daß diese vielleicht
auf die Erbschaft hoffen. Er sitzt im Majorat und ist sehr reich;
er ist aber Witwer, hat keine Kinder, und darf vielleicht auch
keine erwarten, wenn er wieder heirathen sollte. So sieht er mich
denn natürlich mit sehr mißgünstigen Augen an.

		Der Graf wurde nun um Vieles höflicher, in seiner freundlichen
Stimmung behandelte er den Gesandten mit großer Freundlichkeit und
Beide ergingen sich in Familiengeschichten und Erinnerungen der
Vorzeit. Sie schieden als herzliche Freunde, und der Gesandte war
so übermüthig geworden, daß er seinen jungen Secretair, um zu Abend
zu essen, in eine Restauration zog, wo er sich ein besonderes
Zimmer geben ließ.

		Vom Wein noch mehr erheitert, sagte er zu diesem: Siehst Du,
mein kleiner Martin, wie man es in der Welt machen muß? Der große
breite Mann, mit dem Orden [bookmark: page297]297 und den Sternen, die bis
zum Bauch hinuntergingen, wollte mir imponiren, und das Ende vom
Liede ist, daß er mein Freund wird und sich von mir tausend
Albernheiten aufheften läßt, die er auf geraume Zeit in aller
Treuherzigkeit glauben wird. Denn, Freundchen, ich bin nichts
weniger als ein wirklicher Graf von Liançon. Nach der Strenge führe
ich nur einen bürgerlichen Namen, ob ich gleich ein Viertels- oder
Achtelsrecht auf den gräflichen Titel habe. Denn allerdings war der
Vater der Prinzessin Xaver und ihres gräflichen Bruders auch mein
Vater – aber, verstehst Du? aus einer wilden Ehe. Der Graf war
ausgelassen, meine Mutter bürgerlich, aber schön, und mein Erzeuger
hat dieser auch eine ansehnliche Summe übermacht. Du siehst nun,
wie ich meinen Weg in der großen Welt mache, wie ich mich benehme,
mit Allen wie mit meines Gleichen umgehe, und jetzt, diese feste
Anstellung, dieses bedeutende Amt des Repräsentanten einer großen
Monarchie wird mich noch höher heben. Mögen sie späterhin
muthmaßen, oder auch erfahren, wer ich eigentlich bin, so habe ich
doch festen Fuß gefaßt, so geht das in der großen verwirrten Welt,
vollends im Auslande, weit entfernt, so mit auf und das Illegitime
legitimirt sich unmerklich. Und das Geld ist es doch eigentlich,
vor dem sich diese Großen am meisten neigen, und darum habe ich es
so eingerichtet, daß mir immer große Summen zu Gebote stehen und
mich eine Ausgabe niemals in Verlegenheit setzt. – Und Portugal!
da, Freundchen, mußt Du auch auf irgend eine Weise Dein Glück
machen, Dich verheirathen, oder ein Vermögen erwerben: – nur –
imponiren mußt Du lernen, Dir die Leichtigkeit des Umganges zu
eigen machen, dreist schwatzen, erzählen, niemals in Verlegenheit
kommen, mit allen Leuten, wenn sie nicht allzuhoch stehen, vertraut
und bekannt thun; Dich hindert aber immer noch [bookmark: page298]298 die verdammte
theologische Aengstlichkeit; Du bist verlegen, gegen die Vornehmen,
besonders die Weiber, allzu demüthig. Der Räuber, der dem Wanderer
seine Börse abfordert, wäre wohl sehr lächerlich, wenn er
schüchtern sich anstellte. Und, so viel wirst Du doch wohl schon
gelernt und eingesehen haben, daß das ganze Getreibe, Markten,
Drängen und Stoßen auf dieser Bühne der sogenannten großen Welt ein
feineres, anständigeres Raubsystem ist. Haben, erringen will Jeder,
festhalten und vermehren, was er besitzt. Wer sich aus dem Wege
stoßen, wer sich unter die Füße treten läßt, der ist eben darum
verloren, weil er was Reelles, wohl gar Tugendhaftes und Edles
erwartet.

		Martin, dem ängstlich zu Sinne wurde, merkte wohl, daß der
starke Wein auf den Redenden wirke, dessen er auch schon unter
Scherzen und Lachen in der Ballgesellschaft leichtsinnig genossen
hatte. Ihm fielen Gil Blas, Guzman Alfarache, der Gras Fathom und
alle jene Studien wieder bei, und er mußte es sich gestehen, daß
sein Gebieter nichts weiter als ein glücklicher Abentheurer sei.
Ihm schwindelte vor dem Gedanken, daß man ihm anmuthen könne, auch
eine solche Rolle zu übernehmen. Ihm graute vor der Vorstellung,
daß das Leben dergleichen oder ähnliche Grundsätze vielleicht
nothwendig machen dürfte, und er sah mit Reue nach seiner
aufgegebenen Theologie und der stillen Landpfarre zurück. Der
Gesandte merkte auch wohl an dem stillen Nachsinnen seines
Zöglinges, daß er zu weit gegangen sei, er lenkte allgemach wieder
in tugendlichere Gespräche ein und suchte die vorige Ansicht
wenigstens in ein milderes und mehr komisches Licht zu stellen.

		Es war schon spät geworden, als sie zum Gasthofe zurückkehrten.
Der Graf hatte Anstalten getroffen, fünf oder sechs Tage an diesem
Orte zu verweilen, weil er hier, wie [bookmark: page299]299 er gegen Martin geäußert
hatte, Briefe erwarten wolle. Der Wirth lief ihm beim Eintritt mit
der Meldung entgegen, daß eine Staffette mit Schriften für ihn
eingetroffen sei. Er nahm den Brief und begab sich eilig auf sein
Zimmer, und indem ihm Martin schnell die Kerzen anzündete, erbrach
der Gesandte das Schreiben. Kaum hatte er die ersten Worte gelesen,
als der Brief seinen Händen entfiel und er selbst leichenblaß in
einen Sessel sank. Martin war erstaunt, wollte reden, fragen, mußte
sich aber auf einen stummen Wink und eine leidenschaftliche Geberde
seines Gebieters aus dem Zimmer entfernen. Der erschrockene Martin
hörte, wie der Gesandte nach einiger Zeit das Zimmer verriegelte,
heftig auf und nieder ging, und bald die Hände an einander schlug,
bald einzelne, unverständliche Töne und Worte ausstieß. Martin
begab sich bald auf sein Zimmer, damit sein Beschützer nicht, wenn
er die Thür öffne, auf den Gedanken gerathe, er habe ihn behorchen
wollen. Eben wollte er sich nach einer halben Stunde entkleiden, um
sich zum Schlaf niederzulegen, als der Graf ganz heiter und mit
lachendem Angesicht in sein Zimmer trat. Bist Du nicht vielleicht
vor mir erschrocken, liebes Kind? fing er an; ich habe mich heut in
Deiner Gegenwart wie ein Thor betragen. So geht es! wenn man des
starken Weines zu viel genießt. Hätte ich mir nur die Ruhe gegeben,
die Briefe zu Ende zu lesen, so würde ich sogleich gesehen haben,
daß Das, was mir zuerst Verdruß erregte, gar nichts zu bedeuten
hat. Jeder Mensch, vorzüglich aber ein Gesandter, müßte jeden
Brief, welcher fatal anfängt, erst ruhig zu Ende lesen, um zu
wissen, ob er Ursach hat, auf die gehörige Art zu wüthen und zu
toben. Mein Söhnchen, wir werden nun, statt länger zu verweilen,
morgen früh von hier reisen. Nimm nur das Nöthigste, Geld,
Kostbarkeiten, etwas Wäsche mit, denn wir kehren sehr bald nach
dieser [bookmark: page300]300 Stadt zurück, um von hier dann nach Wien zu
gehen. Du wirst Deine Familie sehen, mir aber auch dort einen
kleinen Dienst leisten können.

		Am Morgen war Martin erstaunt, daß der Graf ohne Bedienten fuhr,
daß er ein gewöhnliches Kleid trug und am nächsten Städtchen, als
er befragt wurde, einen fremden, bürgerlichen Namen abgab. Ich habe
einen Spaß vor, sagte er zu Martin, der Alles dies mit Erstaunen
bemerkte. Wir ziehen ganz incognito in Deine Vaterstadt ein, ich
bereite Dir und einigen meiner Verwandten eine fröhliche
Ueberraschung. Es ist wirklich eine kleine Komödie, die wir
aufführen wollen, und ich rechne dabei auf Dein Talent und Deinen
Witz. Ist der Spaß zu Ende gespielt, so magst Du dann auf einen
oder zwei Tage Deiner Familie ganz angehören.

		So kamen sie an, und Martin war sehr bewegt, die Thürme und
wohlbekannten Gebäude wieder zu sehen. Man wird eben nicht älter,
bemerkte er; ist mir doch, als hätte ich erst gestern diese Mauern
verlassen. Und dann fühle ich wieder, als wenn die wenigen Monate
meiner Abwesenheit eine unendliche Kluft von Zeit ausmachten.

		Ja, mein Sohn, sagte der ältere Freund, so geht es uns immerdar
im Leben. Unsere Erlebnisse, Gefühle und Gedanken sind ein Maß, an
welchem die Zeit sich gestaltet; an sich selbst ist sie nichts.

		Im Thore gab sich der Graf für einen bürgerlichen Einwohner der
Stadt, der von einer Spazierfahrt zurückkomme. Man ließ den Wagen
im Gasthof und Martin begab sich, von seinem Beschützer begleitet,
zu seiner Mutter. Die Freude dieser und der Schwestern war groß und
im Anfange wurde der fremde vornehme Mann ganz vergessen.

		Nach und nach machten die freudigen Ergießungen [bookmark: page301]301
gewöhnlicheren Gesprächen Platz. Der Gesandte hatte so viele
Gewandtheit und wußte so gutmüthig und ohne Affektation freundlich
zu seyn, daß sich die Verlegenheit der bürgerlichen Familie bald
verlor. Von der Zukunft ward gesprochen, vielfache Entwürfe wurden
erbaut, von Lissabon und Wien war die Rede, die Möglichkeit lag
ganz nahe, daß der Sohn seine Familie mit bedeutenden Summen würde
unterstützen können.

		Meine Freunde, sagte endlich der Gesandte, eines Familienspaßes
wegen, der Alle dort erfreuen wird, ist es nöthig, daß unser Freund
Martin heut noch auf eine Viertelstunde im Palast des Fürsten Xaver
die Gesellschafterin, Fräulein Marie, spreche. Weil aber die
Ueberraschung wegfiele, wenn er sich öffentlich melden ließe, so
muß er zu ihr eingeführt werden, ohne daß es die Herrschaften
erfahren. Diese müssen erst hernach, wenn es an der Zeit ist,
herbeigerufen werden. Er muß also dorthin gehen und sehen, wie er
durch Hülfe des Portiers unbemerkt in das Zimmer der Dame
eingelassen wird.

		Friederike machte sich sogleich etwas vorlaut herbei, indem sie
sagte: Ich will den Bruder begleiten, und so wird, wenn ich ihn
darum bitte, Eduard, der jetzt dort gleichsam den Portier
vorstellt, keine Umstände machen, unsern Martin in das Zimmer der
Dame einzulassen.

		Vortrefflich! sagte der Gesandte, helfen Sie zu unserm Scherz,
mein schönes Kind; der Prinz und seine Gemahlin werden Ihnen
dankbar seyn, und der Geliebte (denn ich merke, daß dieser Eduard
es ist) wird um so früher zum glücklichen Bräutigam.

		Sie ging mit Martin und der Graf begleitete sie durch einige
Straßen. Mein Freund, sagte dieser unterwegs, es hängt mehr davon
ab, als Du denkst, daß Du mir meinen [bookmark: page302]302 gut ersonnenen Scherz auch
gut und richtig ausführen hilfst. Du kannst Dir denken, daß ich mit
dem Prinzen immer auf einem freundlichen Fuß gestanden habe, noch
mehr mit der Fürstin, obgleich mich Beide nicht öffentlich als
ihren Bruder anerkennen möchten. Bist Du also eingeführt, so mache
ein Zeichen, daß die Dame sich nicht verrathen soll und kein
Geräusch erregen; dann gieb ihr stillschweigend dieses Billet und
thue und richte dann ganz buchstäblich aus, was sie von Dir
verlangt. Martin versprach, sich pünktlich nach diesen Vorschriften
zu richten, worauf sich der Gesandte entfernte und die beiden
Geschwister nach dem Palast gingen.

		Dort war der Prinz eben in einem freundschaftlichen Streit mit
dem alten Melchior begriffen. Nein, alter lieber Vater, sagte er
mit bestimmtem Ton, ich verlange jetzt von Ihnen, daß Sie wieder
ruhen. Sie haben in diesen Tagen genug gethan, um mir beizustehen.
In einer halben Stunde etwa kommen die Herren des Gerichts, Marie
ist in ihren Gemächern eingeschlossen und wagt es nicht,
herauszugehen, da sie gesehen hat, wie jeder Versuch, sich zu
entfernen, unmöglich war. Ich benutze diese halbe Stunde, meine
Gemahlin auf Alles vorzubereiten, und kommt das Gericht, so ist es
überhaupt nicht mehr möglich, die Sache zu verschweigen.

		So ging der Greis zur Ruhe und Xaver zu den Gemächern Adelheids.
Indessen kamen die Geschwister, Martin und Friederike, vor den
Palast, und Eduard öffnete den Beiden das Thor. Er verwunderte sich
erst über die Anmuthung Martins; da er ihn aber kannte und
Friederike bat und ihm versprach, so lange, bis Martin wieder käme,
ihm in seinem Zimmer Gesellschaft zu leisten, so kam er herab,
öffnete im Flügel des Hofes eine Thür und ließ Martin ein.

		Also auf solche Art, fing nachher Eduard an, kann ich [bookmark: page303]303 Ihren Besuch
erhalten? Und was haben denn die Menschenkinder vor? Ist denn Ihr
Brüderchen etwa ein Liebhaber von dem sogenannten Fräulein
dort?

		Friederike wollte ihn schelten, daß er wahrscheinlich von der
Gemäldegallerie der Mutter irgendwo geschwatzt habe, Eduard aber
spielte so wenig den Reuigen oder den Bekenner, daß er vielmehr zum
Ankläger wurde und Friederiken beschuldigte, daß sie ihn verleumde.
Als diese von den pasquillantischen Figuren anfing, die er durch
den Kupferstecher wollte verbreiten lassen und in welchen selbst
ihre eigene Mutter figurirte, lachte der ungezogene Mensch nur und
sagte: Kann es denn wohl etwas Unschuldigeres als eine Kaffeekanne
geben? Ist sie nicht das ächte Bild aller Legitimität? das Symbol
der Treue? Ist denn nicht selbst eine Kaffeeschwester schon viel
verdächtiger?

		So stritten sie hin und her und vergaßen ganz, daß Martin zu
Marie gegangen war. Die Mutter so wie Lucie hatten sich jetzt in
die Nähe des Palastes begeben, auch den Gesandten sah man dort
wandeln. Martin trat nun endlich aus Mariens Zimmer; Friederike,
die ihn sah, eilte aus der Loge, das Thor ward geöffnet, und der
Sohn, der an Zahnschmerzen leiden mochte, winkte nur seinen
Angehörigen einen Gruß mit der Hand, indem er das Tuch vor das
Gesicht hielt. Ein Wagen stand dort mit zwei muthigen Rennern
bespannt; der Gesandte hob seinen Secretair in die Kutsche, rief
der Mutter und den Schwestern aus dem Schlage zu: Morgen! und fort
rannten die Pferde in der schnellsten Eil.

		Mit schwerem Herzen ging der Prinz Xaver jetzt zu seiner
Gemahlin, um ihr seinen Verdacht, ja seine Ueberzeugung, daß ihre
Freundin eine Verbrecherin sei, mitzutheilen, [bookmark: page304]304 und wie die Gerichte noch
in dieser Stunde ihre Untersuchung beginnen würden.

		Er traf die Fürstin heitrer als gewöhnlich und sie kam ihm mit
den Worten entgegen: Lieber, ich mache die seltsame Erfahrung, daß
wir uns an Alles gewöhnen können. Ich erschrak früher vor dem
Gedanken, mich von Marie trennen, sie mir wohl gar in fremden,
entlegenen Landen denken zu müssen; jetzt, nach manchen Kämpfen,
ist mir diese Aussicht nicht mehr so betrübend. Es erheitert mich,
daß sie nun eine feste, bestimmte Stellung in der Welt gewinnen
wird, daß ihr eignes Glück auch das meinige seyn muß, daß ich
Briefe von ihr empfange, die mir Heiteres berichten, und daß ich
auf diese Weise auch immer noch gemeinschaftlich mit ihr leben
kann.

		Ja wohl muß man sich an Alles gewöhnen, antwortete der Fürst:
das ist ja der tragische Inhalt unsers Lebens. Sind wir nicht eine
Harfe, auf der zarte Geisterhände die wundersamen Melodien mit
sanftem Anstrich ertönen lassen? Aber auch irdische Finger greifen
plumper hinein, Mißton aller Art erklingt, und so kann das edle
Instrument auch in tölpelhafte Fäuste gerathen, daß Unsinn,
Schreckenslaute reißend herausgeschlagen werden, und selbst die
Saiten springen und später nie wieder ertönen können. So verfährt
das Schicksal oft mit uns, und Keiner kann sagen. dies und das
werde ich nicht erleben.

		Die Fürstin betrachtete ihren Gemahl verwundert und mit einer
gewissen Scheu, denn es war sonst niemals seine Art, sich so
poetisch auszudrücken; sie rief daher schon erschreckt aus: Sie
haben mir gewiß etwas ganz Besonderes anzukündigen.

		So ist es, sagte Xaver, und ich muß bitten, mir Ihre ganze
Aufmerksamkeit zu schenken, so wie sich mit der ganzen [bookmark: page305]305 Stärke Ihrer
Seele zu waffnen. – Er erzählte ihr nun, wie sich Marie so seltsam
vergessen habe, wie er aus dieser wundersamen Uebereilung die
Ueberzeugung ihres Verbrechens gewonnen, wie er die Gerichte
angerufen und das erste Verhör jetzt sogleich in seinem Hause
vorgehen solle.

		Die Fürstin war einer Ohnmacht nahe. Wenn ich mich davon
überzeugen soll, sagte sie nach einiger Zeit, so wär' es mir
erwünschter, jetzt gleich, in diesem Augenblick, wo noch ein
Zweifel in meiner Seele schwebt, zu sterben. – Aber, wie ist es
möglich, Theurer, Verehrter, daß Sie aus diesem einzigen Wort diese
furchtbare Folgerung ziehen?

		Bedenken Sie es selbst, sagte der Fürst eifernd, setzen Sie sich
ganz in das Verhältniß und die Seele Ihrer vormaligen Freundin
hinein, und jeder Zweifel wird auch Ihnen schwinden. Fiel wol der
fernste Gedanke, eine Ahndung, das Atom eines Argwohns damals, als
die That entdeckt wurde, auf diese Marie? Selbst der roheste der
Domestiken, Leute, die sonst ohne Schonung urtheilen, war auch im
Fernsten nicht aus Bosheit oder Gemeinheit auf diesen Argwohn
gerathen. Die Freunde und Juristen, mit denen ich mich berieth und
die die ganze Einrichtung unsers Hauses kennen, die alle Diener
damals, sogar bis auf meinen lieben alten Melchior ausfragen
wollten, fielen niemals auf den Vorschlag, die schwesterliche
Hausfreundin nur zu vernehmen. Der Bruder, der die Person haßt, der
sie verfolgt, hat sich im Zorn nie die Silbe eines Argwohns
verlauten lassen. So stark wirken auch auf die stärksten, auf
feindselige Seelen, Verblendung und Vorurtheil. Denn, überlegen Sie
Alles jetzt mit kaltem Blut, ist der Raub wohl anders begreiflich,
als nur dadurch, daß sie ihn begangen haben muß? Und nun nennen Sie
diese unmittelbare Regung ihres Gewissens, die sie, indem sie sich
nicht bewachte, zu jener Bitte trieb, [bookmark: page306]306 ein Wort, ein
unbedeutendes, gewöhnliches Wort? Das Geständniß war es, Liebe, nur
in einer andern Form. Und warum schlug denn nun dieses Ersuchen wie
ein Blitz durch mein ganzes Wesen? Weil ich so urplötzlich meine
Verblendung abschüttelte und diese Marie mir in ihrer ganzen
Verworfenheit in einem Seelenaufblick vor meinem innern Auge stand.
O hier war in ihr, wie mir, mehr als Wort, – es war eine
plötzliche, unmittelbare Offenbarung. Und das sind jene sonderbaren
Zustände, in welchen sich schon oft dem Kundigen Räuber und Mörder
gegen ihren Willen offenbart haben.

		Jetzt brachen die Thränen aus den Augen der Fürstin, unter
Schluchzen sagte sie: Ach! was ist der Mensch, wenn diese Anklage
Grund hat? Der Gedanke, Xaver, will mir das Herz abstoßen. Hat sie
es gethan, sie, die ich so lieben mußte, deren Gemüth und Seele ich
so ganz zu verstehen glaubte, so bin auch ich einer solchen
Schändlichkeit fähig.

		Sie kämpfen jetzt mit sich, meine edle Adelheid, sagte Xaver,
Sie thun sich selbst Unrecht, um das Unrecht der feindseligen
Freundin zu mindern. Sie werden sich wiederfinden und dann sehen,
daß nur ein freier, verworfener Wille, der niedrige Entschluß eines
verweseten Gemüths solcher Thaten fähig ist, nicht die klare,
lautere Unschuld.

		Und wenn sie es gesteht? fragte die Fürstin furchtsam; was haben
Sie in diesem Fall beschlossen? Nicht wahr, Sie lassen Gnade für
Recht ergehen und verschweigen –

		Nein! rief Xaver erzürnt, zu dieser feigen Schwäche ließ ich
mich damals verleiten, und das hat die Folge gehabt, daß der Pöbel
allerdings flüstert, meine Gemahlin müsse wohl selbst um diesen
Raub gewußt haben. Nicht der Werth der Diamanten ist hier das
Wichtigste, nicht ihre Wiedererstattung die Hauptsache, sondern daß
der Giftmischer, der die heiligen [bookmark: page307]307 Bande der Gesellschaft
zerstören, Vertrauen, Redlichkeit, die fromme Scheu vernichten
will, dem Gesetze anheimfalle, damit alle Schwachen, Unsichern,
halb Verführten vor sich selber erschrecken und in religiöser
Furcht, mit neugekräftigtem Willen, zum Altar des Rechtes und der
Treue flüchten, um sich vor sich selber zu retten. Diese Feigheit,
das Schlechte, weil es uns Höheren nahe tritt, weil wir vielleicht
Beschämung erleiden, zu verhehlen und zu verschweigen, ist ein
wahrer Meuchelmord, an der Tugend begangen. Diese Schwachheit
untergräbt die Pfeiler des Staates und der Gesellschaft eben so
sehr wie Verrath, Lüge und Bestechlichkeit, und um so schlimmer,
weil wir unsre dürftige Unentschlossenheit wohl gar noch Großmuth
und christliche Milde taufen, die niedrige Menge es auch oft so
betrachtet und Das verehrt und lobpreiset, was in uns Laster
ist.

		Bedenken Sie aber, sagte die Fürstin mit schwacher Stimme, die
starke, nahe Versuchung.

		Hier erscheint sie, sagte Xaver strenge, eben am
abscheulichsten. Wenn ein roher, gemeiner Mensch dieser Versuchung
unterliegt, wenn der Habgierige, Geizige zugreift, der Dürftige,
von Noth Gepeitschte die lüsterne Hand ausstreckt, so liegt noch
vielleicht eine Art von Entschuldigung in der Versuchung. Aber sie,
die Vertraute, die Tochter des Hauses, Diejenige, in welcher die
Seele einer Adelheid gleichsam wohnte – fühlen Sie nicht, daß hier
eine Abscheulichkeit obwaltet, die schlimmer ist, als Worte es
auszudrücken vermögen?

		Und Sie haben also beschlossen?

		Ja, rief Xaver, dem Recht und Gesetz seinen Lauf zu lassen.
Meinem bloßen Verdacht nach, habe ich sie noch nicht dem Gefängniß
übergeben; so wie sie heut aber vor den Richtern nicht besteht,
wird sie dem Gericht überliefert. [bookmark: page308]308 Gewiß ist ihr sogenannter
Bräutigam, dessen Namen sie nie hat entdecken wollen, ihr
verbündeter Gehülfe. Sie, Geliebte, müssen sich fassen und diesen
Irrthum, diesen Mißverstand Ihrer Liebe aus Ihrem Herzen reißen.
Der Himmel wird Ihnen helfen.

		Er reichte ihr die Hand und entfernte sich. Adelheid kannte
ihren Gemahl genug, um zu wissen, daß jede Bitte jetzt vergeblich
sei, denn so schwach der Prinz im gewöhnlichen Leben erscheinen
konnte, so fest und unerschütterlich war er, wenn er Das, was er
für nothwendig hielt, beschlossen hatte.

		Eine todte Traurigkeit, eine dumpfe Resignation hatte sich jetzt
der Fürstin bemächtigt. Sie dachte, wünschte und fühlte in diesen
Augenblicken nichts. Früh dem älteren Manne vermählt, ohne um ihren
Willen gefragt zu werden, hatte sie ihr Herz und die Liebe nicht
kennen lernen, ihre Ehe war nicht durch Kinder gesegnet, ihre
Sittlichkeit und das Schicksal hatte sie bewahrt, irgend ein
lockendes Verhältniß mit einem jüngern Manne anzuknüpfen, der Stolz
und die Rohheit des Bruders hatten diesen von ihr entfernt, und so
war es begreiflich, daß sie eine übertriebene, glühende Liebe und
Freundschaft fast willkürlich in ihrem Herzen für diese Marie
entzündet hatte, die sie verachten sollte, von der sich plötzlich
ihr Gemüth mit Abscheu abwenden mußte.

		Der Fürst hatte sich jetzt seinem Secretair eröffnet und dieser
machte es der Dienerschaft bekannt, daß Marie, die Gesellschafterin
der Prinzeß, in ihrem Zimmer als Arrestantin verschlossen sei. Ein
allgemeiner Schreck bemächtigte sich des ganzen Haushaltes, weil
die Gefangene, durch die Gunst der Herrin, fast mehr Gewalt als die
Fürstin selbst über alle Diener ausgeübt hatte. Waren Alle
bestürzt, so erschrak doch Eduard am meisten, der eben noch seinen
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zukünftigen Schwager in Hoffnung so im Geheim zu dieser Marie
gelassen hatte, von den Liebkosungen Friederikens dazu
verleitet.

		Jetzt erschien der Wagen, welcher die Richter und den Schreiber
des Gerichts in den Palast führte. Sie waren in der Amtskleidung
und Eduard und ein Diener öffneten ihnen die Zimmer, in welchen
sich Marie aufhielt, und entfernten sich dann wieder.

		Die Richter nahmen feierlich Platz, der Schreiber entfaltete
seine Blätter und der ältere Mann, welcher die weibliche Gestalt,
die sich in einen Winkel des Saales zurückgezogen, mit seinen
Blicken geprüft hatte, sagte zu seinen Collegen heimlich: Ich kann
die vielgepriesene Schönheit an ihr nicht bewundern, sie sieht
vielmehr fade und unbedeutend aus; der Wuchs ist auch nicht
sonderlich. Und sehen Sie nur, wie linkisch sie dort kauert, halb
sitzt, halb steht.

		Das böse Gewissen, Herr College, antwortete der Zweite,
entstellt den Menschen ganz gewaltig. Ist ein Verbrecher auch
eigentlich von Hause aus hübsch und wohlgebildet, so wird er doch
nach und nach, durch das Bewußtsein seines Frevels, durch die
Angst, die ihn immerdar foltert, zu einer häßlichen Larve. Der Fall
ist schon oft vorgekommen.

		Warum treten Sie nicht näher, Mademoiselle? fragte jetzt der
oberste Richter.

		Weil man es mir noch nicht befohlen hat, war die Antwort.

		Nun wohl, so wird es Ihnen jetzt befohlen!

		Das Frauenzimmer trat lächelnd näher, kam an den Tisch und
betrachtete die Richter mit prüfenden Blicken, dann sagte sie
lachend: Das Costum ist recht hübsch und täuschend.
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Wie meinen Sie das? fragte der Jüngere.

		Recht artiges Komödienspiel wird das geben, sagte sie: und wann
kommen die Zuschauer?

		Wer sind die?

		Nun der Prinz, die Fürstin, der Gesandte, der Graf und wer sonst
noch an dem Spaße Theil nehmen will.

		Die Richter sahen sich ungewiß einander an und der Schreiber
wußte nicht, ob er alles das protokolliren sollte. Endlich sagte
der alte Mann im feierlichen Ton: Mein Kind, hier Spaß machen
wollen, ist völlig am unrechten Ort. Es handelt sich hier um gar
ernsthafte Dinge. Unter Anderm ist hier die Rede von Auspeitschen,
an den Pranger stellen, Brandmarken und vieljährigem Einsperren in
das gemeine Zuchthaus. Dies kann vielleicht um etwas gemildert
werden, wenn Sie freiwillig und gütlich Alles bekennen, uns die
Mittel angeben, wie der Raub wiedergefunden werde, uns Ihre
Complicen nennen und, wie gesagt, uns den Prozeß leicht machen und
die Entscheidung beschleunigen.

		Sonderbare Menschen! rief sie laut lachend aus; Alles das paßt
ja zu der Maskerade durchaus nicht, welche wir vorhaben; dazu will
sich die Rolle, die ich übernommen habe, nicht eignen. Kommen denn
die andern Spieler bald?

		O ja! die Büttel und der Kerkermeister mit den Ketten! rief
unwillig der alte Mann.

		Menschenkinder, sagte das Frauenzimmer, sprecht nicht so dummes
Zeug! Ihr wißt euch ja gar nicht in eure Rollen zu finden. Statt
einen gutmüthigen komischen Pantalon zu agiren, wie euer Anzug doch
verkündigt, komischen Spaß zu machen und euch zur Ergötzlichkeit
vorzubereiten, sprecht ihr lauter Unsinn. Wenn es nicht anders
kommt und ihr nicht einlenken wollt, werde ich gar nichts mehr
sagen, bis die Herrschaften selber [bookmark: page311]311 eintreten, die zu ihrer
Verkleidung aber auch sehr lange Zeit brauchen.

		Himmel! rief der Alte, sie ist aberwitzig! Sie hat den Verstand
völlig verloren.

		Wahrscheinlich, sagte der Jüngere, fingirt sie nur diesen
Wahnsinn, um das Gericht irre zu führen. Oder sie schmeichelt sich
wohl gar, daß sie uns überreden will, sie sei von jeher unklug
gewesen und daher nicht zurechnungsfähig. Das kommt in neueren
Zeiten auch oft vor, seitdem man das psychologische Mitleiden gegen
die Verbrecher erfunden hat, von denen in manchen Staaten viele
unter dem Galgen wegschlüpfen, weil die Herren Richter selbst eine
krankhafte Vorliebe für rare Narrheiten und Aberwitzigkeiten
haben.

		Also für unsinnig wollen Sie mich halten? rief die Angeklagte
jetzt, nun der Spaß mag fürs Erste so mit hingehen. – Sie sang
laut, tanzte im Saal und faßte endlich die Hand des Schreibers, mit
dem sie unter lautem Lachen im Saale herumwalzte. Dann warf sie
sich ermüdet in ihre Ecke und lachte wieder.

		Herr Secretair! sagte hierauf der alte, verdrüßliche Mann, gehen
Sie unverzüglich zu Seiner Durchlaucht und melden dem Herrn, was
sich hier zuträgt und daß wir unmöglich mit einer unklugen Person
ein Verhör anstellen können.

		Der Schreiber verließ das Zimmer, indem er sich den Schweiß von
der Stirn trocknete. Sollen wir uns hier mit der tollen Creatur
aufhalten und unsere Zeit verderben? sagte der ältere Richter;
stellt sie sich nur verrückt an, so wird man strengere Maßregeln
ergreifen müssen, um ihr ihren Verstand wiederzuschaffen.

		Jetzt trat der Prinz Xaver, dem der Secretair folgte, in den
Saal. Wie? rief er, verrückt? Unmöglich! und was [bookmark: page312]312 könnte ihr auch die
Verstellung nützen? – Jetzt trat er näher und rief in der größten
Bestürzung, indem er des Frauenzimmers ansichtig ward: Himmel! was
ist das für eine Creatur?

		Die Richter hatten sich erhoben und Alles umgab jetzt die
Unbekannte, die, da sie erst in ein lautes Lachen ausgebrochen war,
jetzt in Verlegenheit gerieth und die Blicke niederschlug. Wo ist
Marie? rief der Prinz entrüstet. – Sie wird sogleich zurückkommen,
sagte die Fremde; mich wundert, daß sie nicht schon da ist, denn
mit der Verkleidung ist sie längst fertig, die ihr auch recht
hübsch steht.

		Verkleidung? rief Xaver: wozu? Was hat das zu bedeuten?

		Nun, zur komischen Maskerade, sagte Jene, zu der Komödie
ex tempore die wir spielen sollten
und mit der wir den Prinzen und seine Gemahlin überraschen
wollten.

		Mich überraschen? rief Xaver; nun ich bin jetzt überrascht
genug.

		Wenn Sie der durchlauchtige Herr sind, sagte die fremde Person,
so ist freilich unser Endzweck verfehlt, und mich verdrießt, daß
Fräulein Marie immer noch nicht zurückkommt, um mir meine Kleider
wiederzugeben; denn, da die Komödie nicht vor sich geht, so schäme
ich mich, vor Leuten, die nicht mitspielen, mich in diesem
unziemenden Costum zu zeigen.

		Setzen wir uns, meine Herren, sagte der Fürst, indem er einen
Sessel einnahm, wir wollen wenigstens von dieser Creatur erfahren,
wie die Sache zusammenhängt; also: wer seid Ihr?

		Ich habe gar nicht nöthig, sagte die Unbekannte, meinen Stand
und Namen zu verleugnen: ich heiße Martin Mühlen und bin
Gesandtschaftssecretair beim Grafen Liançon, welcher nach Lissabon
als Gesandter vom Kaiser Joseph bestimmt ist.

		O über die unerhörte Lüge! rief der Prinz aus, mein Schwager
lebt jetzt auf seinen Gütern und es giebt keinen andern Grafen
Liançon.

		Er ist, sagte Martin, eigentlich der natürliche Sohn des Herrn
Grafen, hat aber jenen Titel angenommen.

		Der? sagte der Prinz mit gedehntem Ton; dieser unselige
Abentheurer? Jetzt fängt mir Alles an klar zu werden.
Unglücklicher! wie sind Sie in seine Gesellschaft gerathen?

		Ich habe ihn in Brüssel kennen lernen und er wurde dort mein
Wohlthäter und Beschützer. Er war dort mit allen Vornehmen in
Verbindung, und durch sie hat er auch jene Beförderung erlangt. Er
ist in der Stadt und wird mich bei meinen Eltern erwarten, wenn er
nicht, wie er versprach, hieher kommen sollte.

		Und Sie merken noch immer nicht, sagte der Prinz, daß man Sie
hintergangen und gemißbraucht, daß er, der Lügner und Räuber,
längst mit seiner verruchten Gesellin, dieser Marie, die Thore der
Stadt hinter sich hat? – Wie kommen Sie in diese Kleider?

		Martin erzählte: In der nächsten Stadt erhielt mein Beschützer
durch eine Staffette einen wichtigen Brief, der ihn erst außer sich
versetzte, dann sammelte er sich wieder und reiste incognito
hieher. – Als wir angekommen waren, gab er mir ein Billet, setzte
es durch, mich heimlich hier in dies Haus zu schaffen, und sagte
mir, ich solle buchstäblich alles Das thun, was mir eine Dame hier
anbefehlen würde, denn es sei auf ein häusliches Fest, eine
Maskerade, eine Art Komödienspiel abgesehen, um den Prinzen Xaver
und seine Gemahlin angenehm zu überraschen. Als man mich eingeführt
hatte, traf ich eine schöne große Dame, die mir erst sehr betrübt
schien, dann aber, als sie das Billet des [bookmark: page314]314 Gesandten gelesen hatte,
sich erheiterte. Sie begrüßte mich nun freundlich und sagte mir,
daß wir künftig viel mit einander leben würden, heute aber müßte
ich noch schnell zu einer kleinen Familienfête beitragen. Es sei
nöthig, daß ich mich als Frauenzimmer ankleide und daß sie schnell
meinen männlichen Anzug anlege. Sie ließ mir keine Zeit, zu
überlegen oder mich zu verwundern, denn sie rannte schnell in das
Cabinet, legte mir in zwei Secunden diesen Habit, den ich jetzt
trage, zurecht, stieß mich hinein, wo ich mich so schnell umkleiden
mußte, daß ich kaum diese kostbare Busennadel retten konnte. Nun
ergriff sie meine Sachen, und wie durch einen Zauber trat sie nach
zwei Minuten angekleidet aus dem Cabinet, sah sehr hübsch aus,
umarmte mich und sagte, sie würde gleich wiederkommen, wo dann die
Komödie oder der Maskenspaß seinen Anfang nehmen würde.

		Junger Mann, fing jetzt der ältere Richter an, Sie haben keine
Anlage zu einem Diplomaten, denn als solcher haben Sie eine
miserable Rolle gespielt. Wozu hatten Sie sich vorher bestimmt, ehe
Sie diesem Abentheurer in die Hände geriethen?

		Eigentlich, sagte Martin verlegen, bin ich ein Candidat der
Theologie.

		Ein schöner Anzug, sagte der Richter, für einen jungen
Geistlichen und angehenden Priester. Sie sehen in dem Habit aus wie
eine jener unglückseligen Fräulein oder Curtisanen, die sich im
Dunkeln auf unsern Gassen umtreiben. – Verzeihung, Durchlaucht,
wenn ich etwas Ungeziemendes ausgesprochen habe.

		Martin war jetzt so beschämt, daß er es nicht wagte, die Augen
aufzuheben. Ihm wurde es nach und nach ganz deutlich, daß er sich
als ein einfältiger Mensch betragen habe und wohl zur Theilnahme an
einem Verbrechen verleitet worden sei.
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Der Fürst hatte schon längst ein festes Auge auf die Tuchnadel
Martins geheftet, die seine Halsverhüllung zusammenhielt. Zeigen
Sie mir einmal das Juwel, sagte er jetzt. Martin überreichte es
ihm. Kein Zweifel! rief Xaver, man hat sich nicht einmal die Mühe
gegeben, das Kästchen wegzunehmen, und bloß die Nadel ist
angeheftet worden. Sehen Sie, meine Herren, sagte er jetzt, indem
er sich an die Richter wendete, ich habe diese Nadel eben nur
berührt, ich bitte aber auf diesen Punkt zu drücken, und Sie werden
unten, indem die feine Goldplatte sich aufthut, meinen und meiner
Gemahlin Namenszug inwendig erblicken.

		So wies es sich aus. Diese Nadel, fuhr der Prinz fort, war
nehmlich vormals ein Ring; sie gehört zu jenem Schmuck, der uns im
vorigen Jahre geraubt wurde. Es ist jetzt klar, daß Marie ihn
entwendete, was ihr bei dem unbedingten Vertrauen meiner Gemahlin
nicht schwer wurde, und daß sie diese unschätzbaren Juwelen dann
jenem Abentheurer auslieferte, der sie verkaufte, oder umfassen
ließ, um durch die Summen, die er löste, im Auslande den großen
reichen Herrn zu spielen und sich mit dem gestohlnen Gut Freunde zu
machen, ist deutlich genug.

		Die letzten Schleier fielen jetzt von den Augen des
unglücklichen Martin herunter. Er sah sein ganzes Elend ein und
erschien sich verächtlich. Der Fürst schien ihn fast zu beklagen,
und die Sache hätte sich vielleicht jetzt schon beschlossen, wenn
der junge Eduard Winter nicht mit einer neuen Klage hervorgetreten
wäre. Man hatte ihn vorgeladen, um sich über den Punkt zu
verantworten, daß er gegen den Befehl den fremden Martin zur
verdächtigen Marie gelassen hatte.

		Gnädiger Herr, fing er an, ich bitte um Gnade, wenn ich
gewissermaßen widerspreche. Der Befehl war nicht so [bookmark: page316]316 gar klar und
deutlich, und die Anweisungen, die ich von dem ehrwürdigen Herrn
Melchior erhielt, dienten mehr dazu, mich confus zu machen, als
mich aufzuklären. Er wollte selbst Alles besorgen, selber nach
Allem sehen, und so erfuhr ich ungefähr nur, daß die
Gesellschaftsdame nicht ausgehen würde, weil sie unpaß sei. Die
klare, deutliche Nachricht, daß die bemeldete Dame sich in eine
Arrestantin und Verbrecherin umgesetzt habe, wurde erst späterhin
deutlich ausgesprochen, als sie schon in ihrer künstlichen
Verkleidung, als ein Herr Martin, entwichen war. Jetzt, nach der
Entwickelung sehe ich wohl ein, daß ich einen großen Fehler
begangen habe, meinen Schwager in Hoffnung, den dummen Menschen,
hier heimlich in dies Gemach einzuschwärzen. Aber,
durchlauchtigster Herr, was vermag die Liebe über uns arme
Sterblich nicht? Diese göttliche Naturkraft hat mich so über den
Tölpel gestoßen, daß ich mich dieses schweren Vergehens schuldig
gemacht habe. Eine gewisse Friederike, die Schwester jener so
lächerlich verkleideten Personnage, wußte mir so zu schmeicheln,
sagte mir so viele schöne und artige Sachen vor, daß ich in diesen
bethörten Augenblicken meinen Verstand aufgab. Ich sehe es aber
wohl ein, gegenwärtig, daß es mit dieser Liebe und Zärtlichkeit
nicht ernsthaft gemeint war, und daß man mich nur hinterging,
ungefähr so wie jenen verkleideten Einfaltspinsel dort. Habe ich
mich nun vergangen, so kann ich mein Versehen durch eine große,
eine höchst bedeutende Entdeckung wieder gut machen. Ich glaube
nehmlich jetzt, daß die Mutter des Patrons da tief in das Complott
verwickelt ist, daß sie um den Raub der Juwelen und Alles genau
gewußt hat, daß sie Hehlerin war und ihr ein sehr bedeutender
Gewinn von diesem ungeheuern Diebstahl nicht kann entgangen
seyn.

		Martin erhob sich entrüstet und der Fürst sah den [bookmark: page317]317 Redenden
scharf an. Wie beweisen Sie Ihre Anklage? fragte der Richter.

		Sogleich, meine verehrten Herren, antwortete Eduard. Wenn ich
aber nicht Unrecht habe, so wird es sich auch wohl ausweisen, daß
jener flachsköpfige Bursche nicht ein solcher Gimpel ist, wie er
einer zu seyn ziemlich künstlich vorgiebt und ihn auch natürlich
genug darstellt.

		Faßt Euch kurz, sagte der Fürst, und laßt das unanständige
Schelten.

		Durchlaucht, fuhr Eduard fort, ohne sich stören zu lassen, wenn
es sich zeigt, daß er ein ausgemachter Spitzbube ist, so ist es ja
noch viel schlimmer, als wenn er nur ein Dummkopf wäre. Ich meine
aber jetzt, die ganze Familie dieses zu blonden Lissaboner
Gesandtschafts-Secretairs ist, Weiber und Kinder, Mannsen und
Weibsen, nichts als ein einziges großes Gaunernest.

		Und der Beweis? fragte der Fürst.

		Kein strenger Beweis, fuhr Eduard fort, aber die allergrößte
Wahrscheinlichkeit. Schon lange munkelt man davon, und seit einigen
Tagen weiß ich es auch aus der sichersten Quelle, aus dem Munde
meiner so scheinbar zärtlichen Friederike, der Schwester des
Delinquenten da, daß die Mutter des armen Sünders, die Frau Mühlen,
eine unschätzbare Gemäldegallerie besitzt, in der sich Meisterwerke
der Caracci, des Domenichino, Correggio, Titian, Julio Romano,
nebst vielen der herrlichsten Niederländer, unter andern ein ganz
einziger Van Eyck befinden, die Landschaften des Claude und
Poussin, die Rembrands, die ausgeführten Bildchen eines Gerard Dow
gar nicht einmal mitgerechnet. Woher kommt nun, fragt sich jeder
Verstand, eine arme Bürgersfrau, die sich und ihre Familie von
einer Pension erhalten soll, die etwa nur vierhundert Thaler
beträgt, zu einer [bookmark: page318]318 Gemäldegallerie, wenn sie nicht zu den natürlich
hohen Preisen von gestohlnem Gelde eingekauft ist? Ist dies Geld
nun gestohlen, und unser Martinchen ist ein Hauptfreund des
Spitzbuben, und der Spitzbube ein Bräutigam der Räuberin, und
Martin hat Juwelen von ihm, und die Mama Martins hat eine ungeheuer
kostbare Bildergallerie, so möchte man doch darauf schwören, daß
der gestohlene Schmuck zum Theil in Bilder umgesetzt sei, und daß,
wenn der Frau Mühlen vielleicht die Bilder nicht so ganz
eigenthümlich gehören, sie doch die Hehlerin ist und ihren Theil
vom Raube bekommen hat. – Meine verehrte Herren, ich liebe die
schelmische Friederike immer noch herzinnigst, obgleich sie zu
dieser Natterbrut gehört, aber die Tugend steht in meinem Herzen
höher als die Liebe, diese opfere ich jenem allerhöchsten Gut, wenn
auch mit blutendem Herzen, denn, wie die Weltweisen
sagen –

		Genug! rief der Prinz und Eduard verbeugte sich verstummend. Er
sah die Richter an und der ältere sagte: So sonderbar dieser Handel
auch aussieht, so mährchenhaft der Bericht auch von dieser
merkwürdigen Bildergallerie klingt, so ist es doch wohl unsre
Pflicht, Erkundigungen über diese Sache einzuziehen, denn die Frau
Mühlen, wenn es sich nach der Aussage des jungen Mannes irgend so
verhält, kann wohl im Verhör von dem entflohenen Räuber oder den
Juwelen Nachricht geben.

		Er schickte den Secretair fort, um heimlich die Arrestation der
Frau Mühlen zu verfügen. Jetzt weinte Martin laut, daß seine Mutter
zugleich mit ihm so beschimpft werden sollte. Der Fürst betrachtete
ihn aufmerksam und sagte dann: Geben Sie Ihrem Schmerze nicht so
nach, junger Mann, es soll nur so viel geschehen, als unumgänglich
nothwendig ist. Es ist möglich, daß Sie unschuldig sind und
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die Vermuthungen meines geschwätzigen Portiers sich als ungegründet
erweisen.

		Bei dem Worte »Portier« fuhr Eduard Winter hastig mit dem Kopfe
auf, als wenn er heftig antworten wollte, vor dem strengen Blicke
des Fürsten aber senkte sich sein übermüthiges Auge. Der Fürst fuhr
fort: Es trifft sich, daß der Professor Reishelm eben mit einigen
andern Künstlern bei meiner Gemahlin, die Zerstreuung bedarf, sich
befindet; sie zeichnet und betrachtet Bilder. Diese Herren aber
werden am besten geeignet seyn, die sogenannte Gallerie zu
besichtigen und ihren ungefähren Werth zu bestimmen. Die Herren
Richter haben wohl auch die Güte, sich dorthin zu verfügen, um dort
vorläufig, wie sie die Umstände finden, eine Untersuchung
anzustellen.

		Der Prinz, welcher den jungen Martin die Zeit über nicht ohne
Rührung betrachtet hatte, hatte den Haushofmeister herbeigerufen
und dieser führte den trauernden Candidaten in ein Nebengemach,
wohin er einen saubern und vollständigen männlichen Anzug schaffte,
damit Martin nicht so lächerlich vor seiner Familie erscheinen
dürfe.

		Es wäre der alten Frau Mühlen vor einigen Tagen noch nicht
eingefallen, daß sie dazu geeignet sei, eine Beschützerin
vorzustellen. Sie erstaunte daher nicht wenig, als ein ganzer Zug
von Menschen sich bei ihr einstellte, die sich ihrer Gnade und
ihrem Einfluß empfahlen. Durch Eduards Geschwätz, durch
Friederikens Leichtsinn und der Mutter Gutmüthigkeit war es in
mehreren Familien der ärmeren Classe bekannt geworden, daß der
junge Martin Mühlen, ein vormals unbedeutender Mensch, jetzt der
Liebling eines einflußreichen Gesandten, eines höchst vornehmen
Mannes [bookmark: page320]320 sei, eines Millionairs, der Tausende so wegwarf,
wie Andere den Groschen ausgeben. Seit der alte Simon seine ganz
verarmte Schwägerin und deren Tochter Henriette in einen gewissen
Wohlstand versetzt hatte, waren diese beiden Frauenzimmer mit Eifer
darauf bedacht, ihre Lage noch mehr zu verbessern. Eduard hatte
ihnen erzählt, in welchen Erwartungen und Aussichten Martin Mühlen
lebe, und nun meinten sie, und der alte Simon ließ sich endlich von
ihrem Geschwätz auch zu diesem Glauben überreden, es hange nur von
der Vorsprache dieser Frau ab, den mißrathenen Eduard auch als
Secretair oder Rendanten oder Freund des Grafen Liançon nach
Lissabon zu verpflanzen und ihm, der doch gewiß klüger als Martin
sei, eine glänzende Laufbahn zu eröffnen. Simon, der mehr die Welt
kannte, ging auf diese Ansicht deswegen ein, weil er meinte, nichts
sei so wirksam, einen schon verlornen Windbeutel zu curiren, als
eine Entfernung aus seinem Vaterlande. Der alte Großvater Emmrich
war nur darüber erfreut, daß es wieder einmal ein Thema gab, über
welches er unermüdet schwatzen konnte. Er sah, nach seinen Reden,
wenn der Gesandte nur die ersten Schritte für Eduard gethan hätte,
diesen schon als Staatsmann, General oder Minister in den
allerhöchsten Stellungen wirksam und regierend.

		Der ganze Zug dieser Familie machte sich also auf, um die
bescheidene Wohnung der Frau Mühlen aufzusuchen, sich ihr zu
empfehlen und um ihren Schutz zu bitten. Die alte Mühlen erstaunte
über diese Anmuthung, aber man verwunderte sich noch mehr, als man
sich gegenseitig erkannte. Jene Mutter und Henriette empfahlen sich
dem Schutze der Frau, welche den Verarmten jenes Bild neulich
abgekauft hatte, das die Kennerin mit ihrem sichern Auge für eins
der vorzüglichsten des Van Eyck erkannte. Simon machte diesen
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Gesprächen ein Ende, indem er mit kurzen Worten das Gesuch vortrug,
wie Frau Mühlen und Friederike und Lucie, vor Allen aber der
edelste Sohn, Herr Martin, höflichst gebeten würden, sich für den
verwilderten, aber darum doch nicht verlornen Eduard bei dem
mächtigen Gesandten zu verwenden. Am meisten, nachdem die Andern
vollendet hatten, verbreitete sich der alte Großvater über dieses
Thema, der immer noch, so viel er es vermochte, die Partei dieses
Eduard genommen hatte. Wir, sagte er zum Schluß, die ganze Familie
hier, haben ihm zwar vor einiger Zeit unsern feierlichen und
einstimmigen Fluch gegeben. Ich wollte anfangs nicht mit in diesen
Strängen ziehen, da ich aber überstimmt wurde, so fügte ich mich
denn auch dem allgemeinen Wunsche. Unsern Segen geben konnten wir
ihm nicht, so wie er sich bis dahin aufgeführt hatte: und so ist
denn freilich Etwas besser als Nichts, und darum bekam er den
Fluch; was ich freilich einigermaßen übelnehmen konnte, denn es
geschah hauptsächlich deswegen, weil er sich nun ganz und unbedingt
der Malerei widmen wollte. Das war unserm Simon fatal. Ich bin aber
selbst in meiner Jugend ein großer Maler gewesen, und es ist gewiß
nur mein Blut und verkanntes Genie, was jetzt so in dem jungen
Menschen arbeitet und drängt. Kurz, mit dem Fluche läuft er jetzt
herum. Und diesen müssen wir ihm auch bei Gelegenheit wieder
abnehmen, weil ihn das sonst incommodirt. Am besten, daß Sie und
der Gesandte und Kaiser Joseph ihn zu etwas machen.

		Als Frau Mühlen ihr Erstaunen überwunden hatte, erklärte sie,
daß sie in dieser Hinsicht gewiß nichts vermöchte und nur dankbar
sei, daß ihren Sohn so ganz unverhofft ein so großes Glück
betroffen habe. Eduard sei sich aber selbst am meisten hinderlich,
denn wenn er die pasquillantischen [bookmark: page322]322 Kupferstiche, wie er sich
vorgesetzt habe, noch herausgeben wolle, so sei er gewiß der
schwersten Verantwortung ausgesetzt.

		Ein Pasquillant! rief Emmrich, der Großvater; worin bestehen die
Pasquille?

		Frau Mühlen erzählte ihm Einiges, und in welcher Gestalt sie
selber in jener saubern Sammlung vorkomme. Ach was! rief Emmrich,
Windspiele, Seehunde, Kaffeekannen, das sind ganz unschuldige
Geschöpfe. Kein Mensch kann es übelnehmen, denen verglichen zu
werden; ja, wenn es Esel, Affen, oder gar Schweine wären, das sind
einmal die hergebrachten Thiergestalten, mit denen man eine
Beleidigung ausdrückt; aber die Vergleichung mit den edleren soll
sich kein Mensch zu Gemüthe ziehn.

		So schwatzte er fort, bis ihm Friederike sagte: Sie kommen auch
in der Sammlung vor. – Und wie? fragte Jener. – Als Brunnen. – Wie
hat er das angestellt? – Es steht ein Pfeiler da mit einem alten
Kopf, ganz der Ihrige, auf dem ist eine Schellenkappe und zwei
Eselsohren. Aus dem Munde der kenntlichen Figur läuft ein
Wasserstrahl, in dem geschrieben steht, was Sie so am liebsten an
Redensarten gebrauchen. Das unermüdliche Wasser fließt in ein
großes Becken, in dem plätschert eine Ente und eine Gans. Die Ente
ist Henriette dort und die Gans die verehrenswerthe Mutter.
Außerhalb grunzt ein großes Schwein, das einen breiten Hut auf hat
und murrt: Fluch! Fluch ihm! Fluch! Und drunter steht mit
deutlichen Worten geschrieben: der Großvater Emmrich, nicht als
Jungbrunnen, sondern als unerschöpflicher Narrenbrunnen, Jettchen
als Ente, Mama als Gans und Onkel Simon als Eber. Was sagen Sie
dazu?
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Daß ich wenigstens nun meinen obigen Fluch verdopple! schrie der
Großvater ergrimmt und lief fort, ohne Abschied zu nehmen. Simon
stampfte mit den Füßen und brummte: Ein ungerathener Bube! Jettchen
aber trocknete sich die Augen und sagte: Er ist mehr als das, er
ist undankbar; wie oft hat ihn die Mutter mit dem Letzten, was sie
nur in ihrer kleinen Wirthschaft hatte, erquickt.

		Die Fremden wollten sich entfernen, als der Großvater zitternd
wieder in das Zimmer stürzte. Es ist aus! rief er bleich und
athemlos; wir sind Alle verloren! das ist nichts weniger draußen
als eine Pulververschwörung wie die damals in London. Das Haus und
die ganze Straße hier wird in die Luft gesprengt werden.

		Warum nicht gar! rief Simon; schwatzt der Alte nicht immer
unsinniges Zeug?

		Die Ausgänge sind versperrt, rief der Greis, zwei Compagnien mit
geladenen Flinten halten Wache, und zwei Feldstücke voll
Kartätschen sind auf dem Flur.

		Unsinn! sagte Simon, setzte seinen breiten Hut auf und ging
hinaus. Er kam aber gleich wieder zurück und sagte verwirrt: So
viel ist wahr, das Haus ist von Wache umzingelt; was es zu bedeuten
hat, mag der Himmel wissen.

		Alle erstaunten, es blieb ihnen aber keine Zeit, zu fragen und
zu erzählen; denn in der schwarzen Amtstracht und mit feierlichem
Gesicht traten die beiden Richter herein, vom Secretair begleitet.
Ihnen folgte, von Dienern des Gerichts eingefaßt, der ganz
niedergeschlagene Martin, und zum Beschluß trat Reishelm, der
Director der Akademie, mit zwei andern Malern herein, an die sich
mit naseweisem Anstande der Verräther Eduard drängte.

		Die Frauen waren beängstigt, und Keiner wußte, wie [bookmark: page324]324 er sich diese
unvermuthete Erscheinung auslegen sollte. – Wer ist hier die Frau
Mühlen? fragte der alte Richter. – Ich, sagte die alte, verwirrte
Frau. – Sind Sie die Tochter Friederike, fragte der Director
Reishelm schnell, sich zu Henriette wendend. – Nein, sagte diese
schüchtern erröthend, ich bin hier im Hause fremd, dort steht meine
Mutter. Reishelm betrachtete sie noch eine Weile und schien von dem
lieblichen Ausdruck des unschuldigen Gesichtes gerührt.

		Hier ist, fing der Richter wieder an, ein berühmter Maler, ein
großer Künstler mit uns gekommen, der Herr Director Reishelm.
Antworten Sie, Frau Mühlen, diesem Herrn kurz und bündig, was er
Sie fragen wird, ohne Zögerung und ganz der Wahrheit gemäß.

		Reishelm betrachtete nun auch die übrigen Figuren, die im
kleinen Zimmer gedrängt an einander standen. Er ging zur Alten, sah
ihr scharf in die Augen und sagte schnell: Sie besitzen eine
Bildergallerie.

		Wie sollte ich arme Frau zu so etwas kommen? antwortete sie
geängstigt.

		Keine Ausrede! rief Reishelm, das Haus ist mit Wache umstellt,
wenn Sie nicht die Wahrheit sagen, folgen Sie diesen Herren
sogleich von hier in das Gefängniß.

		In diesem Augenblick sprang die behende Friederike hervor und in
den letzten Winkel des Zimmers hinein. Man hörte laut eine Ohrfeige
schallen. Eduard war es, welcher sie empfangen hatte. Verräther!
sagte das Mädchen dann, und ging, nicht sonderlich erregt, auf ihre
erste Stelle zurück.

		Nun ja, sagte zögernd und mit Pausen Frau Mühlen: ich habe –
wenn Sie es so nennen wollen – eine Bildergallerie.

		Und wie viel Stück ungefähr? fragte Reishelm.
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dreihundert, einige mehr oder weniger, sagte die alte Frau, jetzt
schon weinend.

		Und Sachen von Werth darunter? Poussin? Claude Lorrain? Selbst
Tizians? Domenichinos und so weiter?

		Ach ja! und Julio Romano, und Berghem, und Correggio, und
Rubbens, und Salvator Rosa.

		Und wer gab Ihnen das Geld? Doch wohl der sogenannte Graf
Liançon? Oder Ihr Sohn, der es von diesem erhielt? Oder Marie, die
Gesellschafterin der Prinzessin Xaver?

		Ei, bewahre! meinen Sohn abgerechnet, habe ich niemals eins von
diesen genannten Leuten gekannt.

		Haben Sie diese Gallerie denn geerbt?

		Nein.

		Gekauft also?

		Ja, nach und nach, in einer Reihe von Jahren.

		Sind Sie denn so reich?

		Bewahre, ich habe nur ein sehr mäßiges Einkommen.

		Wie haben Sie also so kostbare Bilder zusammenkaufen können?

		Durch Prophezeiung.

		Was verstehen Sie darunter?

		Sehen Sie, Herr Director, sagte die Mühlen, ich habe die
wunderbare Gabe, daß ich es weiß, wo es gute, seltene Bilder giebt.
Sei es auf dem Trödel, in einer schlechten Boutike, oder irgendwo
in einem unansehnlichen Hause. Diese alle habe ich billig erhalten,
und so ist meine Gallerie entstanden. Diese Frau kann mir bezeugen,
wie ich vor einiger Zeit von ihr einen unschätzbaren Van Eyck für
drei Goldstücke erstand, der wohl zweitausend werth ist. Sie hätte
ihn mir für Einen Thaler gelassen.
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Reishelm sah die andern Maler mit einem forschenden Blicke an und
diese erwiederten ihm mit Achselzucken. So geben Sie mir, sagte er
dann, den Schlüssel zu dieser Ihrer Gallerie. Die Frau zögerte,
doch der Richter fügte mit strengem Tone hinzu: Es ist unmgänglich
nöthig, und ich ersuche, keine Umstände zu machen, sonst werden Sie
doch zu Dem gezwungen, was Sie jetzt noch freiwillig thun können.
Die Alte fand sich in die Nothwendigkeit, sie ging seufzend und mit
schwerem Herzen voran, um gegenüber des Wohnzimmers das größere
aufzuschließen, in welchem alle Bilder enthalten waren. Alle waren
gespannt, vorzüglich drückten die Gesichter der Maler die größte
Erwartung aus. Mit Zittern steckte die Besitzerin den Schlüssel in
die Thür, sie drehte den Riegel zurück, das Gemach that sich auf
und Alle traten mit weit geöffneten Augen in den bunten Raum, wo
Bild an Bild hing und Rahmen den Rahmen drängte. Wie es zu
geschehen pflegt, daß nach gespannter Erwartung ein stummes
Staunen, ein wortloses stumpfes Verwundern die Sinne hinhält und
das Bewußtsein, welches sich noch nicht wiederfinden kann, fast
auflöset: so geschah es auch hier. Die Maler sahen sich um, waren
ganz ruhig, beschauten wieder die Wände, und indem jetzt Reishelm
den prüfenden Blick von den Bildern zurückzog und seine
Kunstgenossen mit einer wunderbarlichen Miene ansah, brachen Alle
in ein so lautes und unauslöschliches Gelächter aus, daß der
älteste dieser Maler sich auf das dort stehende Bett fallen ließ,
um in der angreifenden Erschütterung nicht auf den Boden zu
stürzen. Eine Pause trat ein und nach dieser wieder ein schallendes
Lachen, ein kleiner Ruhepunkt, und zum dritten Male ertönte in den
mannigfaltigsten Tönen das seltsame Chor dieses Gelächters. Die
Frau Mühlen stand als eine [bookmark: page327]327 Bildsäule der Verwunderung
da, weil sie sich diese unerschöpfliche Ergießung der Lust durchaus
nicht erklären konnte, und Martin, der die Ursache dieser Explosion
zu begreifen schien, versank noch tiefer in Demuth und
Beschämung.

		Jetzt sagte der Director Reishelm, indem er die Thränen von den
Augen trocknete: Verzeihen Sie, liebe Frau, diesen Ausbruch,
welchen uns die getäuschte Erwartung erregte. Sein Sie nicht
gekränkt, denn über den ersten Affekt hat man niemals hinreichende
Gewalt. In dem ruhigen, ungestörten Besitz dieser Gallerie
werden Sie immerdar verbleiben können. Wir glauben Ihnen gern, daß
Sie für diese Bilder nur weniges Geld gegeben haben, und ich
fürchte sogar, daß Sie zu den allergeringsten Preisen noch viel zu
theuer bezahlten. Macht es Ihnen Vergnügen, diese Dinge da für
wirkliche Gemälde zu halten, so lassen Sie sie ruhig hängen, sonst
rathe ich Ihnen, sie wieder auf den Trödel hinzuschaffen und sich
zu freuen, wenn Sie für den ganzen Kram nur wenige Groschen
wiederbekommen.

		Die alte Frau war vernichtet. Der alte Emmrich, der sich
indessen umgesehen hatte, trat jetzt hervor und sagte: Sacht!
sacht, Herr College! wer wollte doch so absprechend und übereilt
urtheilen. Zu meinem freudigen Erstaunen finde ich hier so manche
meiner Jugendarbeiten wieder, die schon längst meinem Gedächtniß
entschwunden waren. Und wie gut ist Alles an diesen Sachen von mir
gedacht, wie wacker ausgeführt, die Conception poetisch und die
Arbeit liebevoll und fleißig, die Zeichnung richtig, die Gewandung
großartig und das Colorit ganz der alten Meister würdig. Die Zeit
und der Staub haben nun noch die gehörige Bräune hinzugefügt, so
daß diese Werke meiner Phantasie allerdings wohl für Galleriebilder
gelten können. So ist hier diese [bookmark: page328]328 treffliche Kreuztragung,
mein allererster Versuch, als ich es noch nicht einmal verstand,
die Farben auf die Palette zu setzen. Kann man von einem jungen
Genie mehr verlangen?

		Friederike trat hinzu. Dieses? fragte sie. – Allerdings,
antwortete der Alte. – Das ist dasselbe, versetzte sie mit ihrem
lebhaften, aufdringlichen Ton, welches wir neulich von der fremden
Frau für drei Goldstücke kauften und für einen ganz vorzüglichen
Van Eyck hielten. – Der greise Emmrich bückte sich sehr höflich vor
der Frau Mühlen und sagte: Hat Aehnlichkeit, nur ist es in der
Zeichnung correcter. Sie, liebe Frau, scheinen bei alle dem einen
feinen Sinn für die Kunst zu besitzen.

		Nach wenigen Fragen des Richters, welcher jetzt Alles aus einem
andern Gesichtspunkt ansah, ergab sich die völlige Unschuld der
Familie Mühlen, den Sohn Martin mit eingerechnet, welcher gestraft
genug wurde, indem er von allen Staffeln seiner Hoffnungsleiter,
die ihn so hoch zu tragen schien und die unter ihm zerbrochen war,
bis tief auf den Boden hinuntergestürzt war.

		Man verabschiedete sich von der Witwe, und der Richter sowohl
wie der Professor Reishelm begaben sich zum Fürsten Xaver, um
diesem die Resultate ihrer Untersuchung mitzutheilen.

		Es waren nach diesen Vorfällen ungefähr zwei Jahre verflossen.
Um diese Zeit erhielt Frau Mühlen folgenden Brief von ihrem Sohn
Martin:

		
»Geliebte Mutter!

Wie ich Sie damals, bald nach der betrübenden Katastrophe
verließ, wie sehr wir Alle in Trauer waren, alles [bookmark: page329]329 dies mag ich Ihnen kaum
wiederholen, um Sie nicht von neuem zu betrüben. Ja, wir Alle waren
damals recht zerschlagen und enttäuscht. Daß mein so groß
scheinender Beschützer ein gemeiner Abentheurer, Lügner und
falscher Spieler, ja sogar ein Dieb und Räuber war, das Alles war
zu trübselig; daß ich mit angeklagt war, in den Verdacht, wenn auch
nur auf kurze Zeit, eines theilnehmenden Schelmes gerieth, war für
mein ehrliebendes Gemüth noch die allerschmerzlichste Wunde. Und
nun wurde zugleich der Glaube an Ihre Gallerie so grausam zerstört,
in welcher wir ein Palladium, ein sicheres Rettungsmittel für alle
Zufälle und gegen die drohende Armuth zu besitzen glaubten. Was
wäre aus uns ohne die beispiellose Großmuth des edeln Fürsten Xaver
geworden? Daß er mir nicht nur jenen Ring und auch die kostbare
Tuchnadel, Theile jenes abscheulichen Raubes, ließ, sondern mir
noch obenein beide Stücke nach der höchsten Taxe abkaufte, dadurch
erhielten Sie, Geliebte, ein recht ansehnliches Capital zur
Disposition, denn die Sachen hatten einen weit höhern Werth, als
wir es jemals in unsrer Unwissenheit glauben konnten. Ich fand
dadurch Mittel, eine neue Laufbahn zu beginnen und in die redliche
Bahn des Lebens wieder einzuschreiten. So habe ich denn auf immer
meinen unnützen Hochmuth überwunden, als Diplomat glänzen zu
wollen, und Sie haben auch zu Ihrem Glück die Krankheit
überstanden, aus allen Ecken und Orten Bilder zu einer Gallerie
zusammenzukaufen. Und so ist es denn Allen gut ergangen, außer
jenem fatalen Eduard Winter, auf den meine Schwester Friederike
immer noch zu viel hält, und der, wie Sie mir in dem einzigen
Briefe melden, den ich von Ihnen in Lissabon erhalten habe, in eine
Strafanstalt zu seiner Züchtigung gethan ist. Denn die Frechheit
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ohne Zweifel zu groß, den Professor Reishelm als Seehund und den
Prinzen Xaver als Windspiel in Kupfer stechen zu lassen, und noch
dazu die Namen und Stand und Würde darunter zu schreiben. Wie
liebevoll vom Himmel, daß sich nun der Fürst Xaver und seine edle
Gemahlin endlich eines Erben erfreuen. Dieser theure Sohn ist ihnen
gewiß ein reichlicher Ersatz für jenen Schmuck, der ihnen auf immer
entrissen ist.

Sie erinnern sich, liebste Mutter, wie traurig wir schieden, als
ich nach Lissabon die weite Reise antrat. Ich sollte nun doch nach
diesem Lande kommen, das war einmal meine Bestimmung; aber unter
wie andern Bedingnissen geschah es nun. Ich hatte mich mit diesen
südlichen Sprachen sehr gequält, um sie einzulernen, der Menschen,
die sie reden und handhaben können, sind in unsern Ländern nicht so
gar viele. Der kranke Baron also, der seiner Gesundheit wegen mit
seiner noch kränkeren Gemahlin des warmen Klimas halber nach
Portugal geschickt wurde, und welche ihre zwei Kinder auch
mitnahmen, sahen mich als einen glücklichen Erwerb an, um sie zu
begleiten, da außerdem der gute Prinz Xaver mich ihnen empfohlen
und mir das beste Zeugniß gegeben hatte.

Ich habe Ihnen damals nur in einem kurzen Briefe meine
glückliche Ankunft in der wunderbaren Stadt gemeldet. Es fand sich
nachher keine Gelegenheit, Ihnen zu schreiben, denn wir waren auf
dem Lande, und als wir wieder in die Stadt kamen, hatte es die
Aussicht, als ob ich mit jedem abgehenden Schiffe wieder
zurücksegeln könne, denn die gute Baronin wurde immer kränker und
der Gemahl verwünschte den Gedanken, daß er sein Vaterland
verlassen hatte.

Wie ich erst in Portugal selbst war, sah ich wohl ein, [bookmark: page331]331 wie Weniges
ich noch von der Sprache selber wußte. Indessen, wenn man nur im
Lande ist, hilft Lust und Noth schon nach, und ich konnte den
Eltern, die kein Wort verstanden, doch immer nützlich seyn. Die
Kinder, die meiner Aufsicht ganz und gar übergeben waren, ließen
sich auch sehr gut an, und so war mein Leben ein ganz
leidliches.

Als wir wieder in der großen Stadt lebten, begegnete mir etwas
recht Wunderbares. Ein ganz verhülltes Frauenzimmer (wie es Sitte
ist, daß sie sich hier so tragen) redete mich auf dem Platze an und
beschwor mich, ihr zu folgen. Man darf dergleichen Aufforderungen
nicht trauen, und ich weigerte mich lange Zeit. Sie weinte und
flehte, und ich ließ mich endlich bewegen, mit ihr zu gehen. Sie
führte mich in das gemeine Stadtgefängniß, wo die Menschen, wegen
Schulden oder niedriger Diebereien und dergleichen Verbrechen,
eingesperrt werden. Hier war es nun, wo ich einen Mann finden
solle, der mich durchaus sprechen müsse.

Ich trete in das Gefängniß zwischen viele Missethäter und arme
Verschuldete hinein, – und wer ist es, der abseits auf einer Bank
liegt, – vermagert, bleich, in elenden, schmutzigen und zerrissenen
Kleidern? – Wer anders, als mein ehemaliger Gesandter? – Sie können
sich mein Entsetzen denken, das mich bei diesem Anblick ergriff.
Das war denn freilich ein ganz anderer Mann als jener, der mir
zuerst in Brüssel auf dem Vorsaal des Gasthofes begegnete. Ich kann
nicht beschreiben, wie gewaltig mich ein Erbarmen ergriff und tief
durchschütterte. War er auch ein Räuber und Verbrecher, so war er
doch jetzt leidend, und gegen mich wenigstens hatte er sich immer
sehr gutthätig erwiesen. Ich gab ihm sogleich Alles, was ich irgend
entbehren konnte, und durch Hülfe und Vorsprache unsers Gesandten,
so wie durch [bookmark: page332]332 die Beihülfe meines gutmüthigen Barons wurden
seine Schulden bezahlt und er aus dem Gefängniß befreit.

Seine Marie war nicht mehr schön und reizend. O Himmel, wie
kurz ist doch der Sommer so mancher Menschen, die Aussehen in der
Welt machen! Der Schmuck, so gestanden sie mir selbst, war bald bis
auf den letzten Stein durchgebracht gewesen. Da an jedem ein Grauen
hing und eine furchtbare Erinnerung, so ließ er um so lieber jedes
Angedenken aus seinen Händen fliegen. Er war auch unter Spieler
gerathen, die diese Künste noch besser verstanden als er selber,
und diese hatten ihn geplündert. Dann hatte er den Fecht- und
Sprachmeister gemacht und im Französischen Unterricht gegeben; er
fand auf diesem Wege seinen reichlichen Unterhalt, wenn ihn nicht
das Spiel und die thörichte Wuth, das Verlorene wiederzugewinnen,
von Neuem dem Elend überliefert hätte. Nun war er aber befreit und
er kehrte zu seiner vorigen Beschäftigung zurück, natürlich unter
einem ganz andern Namen. Ich habe es auch hier Niemand offenbart,
daß ich ihn schon früher kannte, sondern mich seiner nur, wie man
glaubte, als eines Landsmannes angenommen. Wie wohl ist es Einem
doch eigentlich, im Mittelstande zu leben, wo weder großes Glück
noch ungeheures Unglück den Menschen trifft! –

Die Baronin wurde immer kränker, und es war augenscheinlich, daß
im hiesigen heißen Klima keine Heilkraft für sie sei. Der Mann, der
seine Frau zärtlich liebte, mußte sie zu seinem Jammer so
hinsterben sehen. Als sie begraben war, hatte er keine Ruhe mehr
und so schifften wir uns ein.

Da er sein liebstes Gut nicht mehr mit zurückbrachte, so kam es
ihm nicht darauf an, schnell in sein Vaterland zurückzukehren, es
war ihm im Gegentheil ein Umweg, der [bookmark: page333]333 ihn zerstreuen konnte,
lieber. So reisten wir denn nach Neapel und kehrten durch Italien
in das Vaterland zurück. Er hat auf diesen Reisen seine Gesundheit
völlig wiederbekommen, die Kinder sind blühend, und ich habe, so
wenig ich es noch hoffen durfte, auch meine Lust gebüßt, fremde
Länder zu sehen.

Zurückgekommen, schien es mir nun Zeit, auf irgend eine Stelle
und Versorgung zu denken. Mein guter Baron hatte einen General hier
als vertrauten Freund; sie fanden sich auch unvermuthet wieder.
Dieser General, ein etwas rauher Mann, hat mich bei seinem Regiment
als Feldprediger angestellt. Er meint, es müsse sich nach einiger
Zeit in der Stadt oder auf dem Lande wohl eine passende Pfarre für
mich finden, und so verrichte ich in dieser Hoffnung mein ziemlich
beschwerliches Amt, weil die jungen Herren Offiziere es nicht an
Neckereien fehlen lassen. Der gute Baron hat mich vor seiner
Abreise nach seinen Gütern dem General noch einmal dringend
empfohlen, und da dieser angesehene Mann bei Hofe und bei dem
Ministerium Freunde von Macht und Einfluß hat, so ist meine
Hoffnung, wohl bald befördert zu werden, nicht auf Sand gebaut;
wenigstens kein solcher lustiger Traum als damals, wo ich mich
schon mit Stern und Ordensband herumlaufen sah. –

Liebste Mutter! – Der Brief war liegen geblieben, und es ist mir
um so lieber, weil ich Ihnen nun etwas Bestimmteres von meinem
künftigen Leben und Schicksal melden kann. Auch der Geringste der
Menschen wird von der Hand der Vorsehung wunderbar geführt. In
unsern Gegenden war viel Gerede von einer Begebenheit, und da eben
in der großen Welt seit lange nichts Neues vorgefallen war, so
machte eine in der nächsten Festung vorgefallene Sache um [bookmark: page334]334 so mehr
Aufsehen. Es hatte nehmlich ein Lieutenant seinen Hauptmann
erstochen, der Mörder war verhört, gerichtet und verurtheilt worden
und sollte nun binnen Kurzem enthauptet werden. Manche Militairs,
selbst mein General, nahmen die Partie des Mörders, oder
entschuldigten wenigstens seine That auf gewisse Weise. Der
Lieutenant war ein Fremder und durch Protection im Regiment
eingeschoben. Das verdroß schon einige Fähnrichs und jüngere
Unterlieutenants; da indessen der fremde Mann viele Conduite zeigte
und schon im reiferen Mannesalter stand, so fanden sich die jungen
Menschen bald darein, daß dieser ihnen vorgezogen wurde. Die
Hauptleute aber waren noch mehr aufgebracht, weil sie fürchteten,
dieser Mann, der sich der Protection von angesehenen Männern
erfreute, der viele Kenntnisse besaß und sich durch ein vornehmes
und edles Betragen auszeichnete, würde auch ihnen bei erster
Gelegenheit vorgezogen und in einen Posten eingeschoben werden. Ein
roher Mensch unter diesen Hauptleuten, den eigentlich Alle gern los
gewesen wären, machte sich nun ein Geschäft daraus, dem fremden
Mann alles Mögliche in den Weg zu legen und ihn recht eigentlich zu
chikaniren, so oft er mit ihm in Dienstverhältnissen stand.

Das ging eine Weile so hin. Einmal in Gesellschaft aber war der
Hauptmann so ausfallend, suchte so geflissentlich Händel, daß der
Lieutenant ihn forderte. Der Capitain aber behauptete, er, als
Vorgesetzter, brauche sich nicht zu stellen und deshalb werde er
sich nicht mit ihm schlagen; Jener habe kein Recht, ein Duell zu
verlangen, denn es sei noch gar nicht einmal ausgemacht, ob der
Herausforderer von ächtem Adel sei.

Hier ist nun der Punkt, wo die Herren Offiziere selbst [bookmark: page335]335 verschiedener
Meinung sind. Viele, unter andern mein General, behaupten, der
Lieutenant dürfe Jenen allerdings fordern, und der Hauptmann müsse
sich stellen, wenn er nicht für einen Feigen und Ehrlosen gehalten
seyn wolle, besonders da er jenen Mann gekränkt und beleidigt und
seine Ehre verletzt habe. Manche der jüngeren Herren gaben aber dem
unverschämten Hauptmann Recht und der Streit wurde so heftig, daß
nur wenig fehlte, so hätte die Sache auch bei unserm Regiment
Duelle herbeigeführt. Kurz, es kommt so weit, da der Hauptmann
seine Beleidigungen nicht unterläßt, sich aber hartnäckig weigert,
dem Andern Genugthuung zu geben, daß in einem heftigen Gezänk der
Lieutenant sich vom Zorn so sehr übermannen läßt, daß er seinen
Gegner an der Wirthstafel niedersticht.

Nach dem Gesetz war der Thäter des Todes schuldig. Unser alter
General ist aber darüber böse, daß die andern Offiziere in der
Festung den Krakeler nicht dazu gezwungen haben, sich dem
Lieutenant im Duell zu stellen, oder, wenn er sich durchaus
geweigert, daß sie nicht erklärten, nicht mehr mit ihm dienen zu
wollen.

Als der Lieutenant verurtheilt war, binnen wenigen Tagen
enthauptet zu werden, begehrte er in seinem Gefängniß den Trost
eines protestantischen Geistlichen. Der Feldprediger dort war
selber krank und die Stadt katholisch, so erging an meinen General
und mich das Ersuchen, daß ich hinüberkommen möchte. Ich unterzog
mich gern diesem Geschäft, weil ich wußte, daß ich einem verirrten
Bruder in seinen letzten Stunden tröstlich und hülfreich seyn
würde. Die Geistlichen dort waren böse, weil der Gefangene ihre
Besuche zurückgewiesen hatte. –

Man führte mich in das Gefängniß ein. Ein [bookmark: page336]336 anständiges Zimmer war es,
die Fenster vergittert und Schildwachen vor der Thür. Liebste
Mutter, ich konnte mich nicht zurückhalten, laut weinend fiel ich
dem Verurtheilten um den Hals, denn es war wieder Niemand anders
als jener unächte Gras Liançon. Er war auch verwundert, mich in
dieser Gestalt wiederzusehen, freute sich aber dann über die
Wendung seines Geschicks, daß ich es grade seyn mußte, der ihm
seine letzten Stunden erheitern sollte.

Der Mann war außerordentlich gefaßt. Er sah sich selbst nicht
mehr ähnlich, denn er hatte ganz den vornehmen Leichtsinn, der ihn
früher so angenehm charakterisirte, abgelegt. Er war ernst und
seine Haltung ganz edel, so daß man Achtung vor ihm haben mußte. –
Meine Marie ist auf der See gestorben, so erzählte er mir: – ist es
nicht wunderbar, daß jenes einzige Wort, jene Unbesonnenheit unser
scheinbares Glück auf immerdar vernichtete? Denn ich sah ein, als
ich diese Nachricht von ihr empfing, daß ich nun meine Stellung,
die ich mir durch List, Klugheit, Betragen, Bestechung und
Verschwendung mühsam errungen hatte, nicht mehr halten konnte. Dies
Wort, das wie eine Pulverentzündung das vieljährige Vertrauen des
Prinzen in einem Nu zerschmettert hatte, war mein Urtheilspruch,
zurückzutreten und künftig in unbedeutender Dunkelheit unter
anderem Namen zu leben. Ich hielt es für Gewinn genug, die arme,
von mir verführte Marie retten zu können. Das Vermögen, das ich
noch besaß, ward von mir gehaßt, es war wie ein Fluch, der am Golde
und den Juwelen haftete. Ich verlor Alles, und nun lernte ich erst
kennen, was ein redlicher Erwerb zu bedeuten habe.

Mit meiner Beschäftigung, da ich endlich das wilde Treiben
abgeschüttelt hatte, gelang es mir, edle und [bookmark: page337]337 einflußreiche Männer für
mich zu interessiren. Als ich hier angekommen war, meinen Namen
wieder hatte ändern und mir mit Kunst Zeugnisse meiner Familie
schaffen müssen, fühlte ich recht innig, wie glückselig der
Redliche sei, selbst in ganz beschränkten Kreisen, in enger,
dürftiger Lage, der geradeaus wandeln und jedem sein Antlitz gerade
aufrecht entgegenhalten könne. Marie, die Aermste, war nicht mehr;
sie war auf der See der Krankheit und dem Grame unterlegen, die
längst an ihrem Wesen genagt hatten. Nichts tödtet so schnell als
die Selbstverachtung. Hier angestellt, schien mir das Glück wieder
lächeln zu wollen; die höchsten Personen begnadigten mich mit ihrem
Schutze, und ich erhielt die ernstesten Versicherungen, bald in
einer höhern Sphäre angestellt zu werden. So geschieht es nun auch.
Und glauben Sie nicht, daß ich so verblendet bin, mir einzubilden,
dieser einfältige, rohe Capitain sei es, welcher mich gestürzt
habe. Nein, eine höhere Hand hat ihn nur gebraucht, damit jenes
verhüllte, jetzt wohl vergessene Verbrechen in dieser Gestalt an
mir gestraft werde; die Vergeltung ist meinen Schritten
nachgegangen und nimmt dies zum Vorwand, jenes schwerere an mir zu
ahnden. Darum beuge ich mich, auch ohne nur zu murren, dem Gesetz,
und mein Busen empfand nach langer Zeit den Durst, mich an den
Tröstungen der Religion, die ich sonst immer gering geschätzt habe,
zu erlaben und zu kühlen.

Ich, liebe Mutter, war von Allem so erschüttert, daß es fast das
Ansehen gewann, als wenn er mir Trost zuspreche, damit ich nur
meine Fassung wiederfände.

Ich kann wohl behaupten, ich bin selten in einer frommen und
herzlichen Predigt so erbaut worden als in diesen Gesprächen mit
den verurtheilten Verbrecher. Ich betete mit ihm und las ihm Vieles
vor aus der heiligen Schrift, was [bookmark: page338]338 er Alles mit Rührung und
frommer Ergebenheit in sein ganz geläutertes Herz aufnahm. Ich
konnte die Erinnerung nicht abweisen, wie ich ihm vormals tief in
der Nacht aus jenem von ihm hochbelobten Gil Blas vorlas und er
lachend diese Schelmereien pries und sich an ihnen ergötzte, ja mir
sogar anmuthete, meine jugendliche Unerfahrenheit an dem
leichtfertigen Buche zu bilden und Lebensweisheit aus ihm zu
schöpfen.

Der veredelte Mensch ist als ein wahrer und frommer Christ
gestorben. Ich habe ihn nicht verlassen und sein letzter Blick,
bevor ihm die Augen verbunden wurden, traf dankbar in mein
thränendes Auge.

Er hatte mir es gesagt (und Menschen, die so sterben, sind oft
den Propheten zu vergleichen), die Segnung des Himmels würde mir
bei meinem einfachen und redlichen Streben, bei meiner schlichten
Menschenliebe nicht fehlen, und so hat es sich nun auch schon
erwiesen.

Es waren zu dieser Hinrichtung Menschen aus allen Gegenden
herbeigeströmt, weil dergleichen, was so viel Aufsehen gemacht
hatte, lange nicht vorgefallen war. Als ich erschüttert in meinen
Gasthof zurückgekommen war und mich anschickte, zu meinem Regimente
zurückzureisen, sagte man mir, daß ein alter Herr sehr eifrig nach
mir gefragt habe, der mich durchaus sprechen müsse. Als ich ihn
erwartete, sah ich nach einiger Zeit den guten Baron Flinter
eintreten, von dem ich Ihnen auch schon erzählt habe, jenen
Schachspieler, der mich durchaus als Pfarrer auf seinen Gütern
haben wollte. – Soll ich noch weitläufiger seyn? Ich bin mit ihm
gereiset, ich habe meine Probe- und Antrittspredigt mit allgemeinem
Beifall gehalten, ich wohne in meiner schönen Amtswohnung, bin
reichlich versorgt und mit der [bookmark: page339]339 Nichte des alten Predigers
(der sich immer noch so durch die Jahre hingekrüppelt hat), mit dem
lieben Annchen, die seither noch schöner geworden ist, verlobt.

Nun fehlt also nichts, als daß Sie zu mir ziehen, verehrte
Mutter, um mein Leben ganz als ein Glücklicher führen und
beschließen zu können.



		Diese Erfüllung traf nun auch nach wenigen Wochen ein. Baron
Flinter hatte im Schachspiel etwas zugelernt, und Martin, der auf
seinen weiten Reisen keine Gelegenheit gehabt hatte, sich zu üben,
hatte einige Feinheiten vergessen, so daß jetzt der Gutsherr in der
Regel siegte, ohne daß sein Prediger sein Spiel zu maskiren
brauchte. Als die Mutter einzog, brachte sie noch einige ihrer
liebsten Bilder aus der ehemaligen Gallerie mit, die übrigen
überließ sie dem Auctionator; doch, sagt man, habe sie keinen
sonderlichen Gewinn aus der Versteigerung gezogen.

		Nach einiger Zeit, als Eduard seine Strafzeit überstanden hatte,
kehrte er milder und als ein gebesserter Mensch zur Gesellschaft
zurück. Martin vermochte über seinen Patron, den Baron Flinter so
viel, daß der jetzt moralisch gewordene Eduard die Stelle eines
Schulmeisters im Dorfe erhielt. Er verheirathete sich mit
Friederike und führte ein sehr anständiges häusliches Leben und man
konnte bemerken, daß die Dorfjugend alles Das von ihm einsammelte,
was er selbst erst im Lehren lernte.

		Lucie, die sich mit einem Krämer in der Stadt versprochen hatte,
heirathete diesen bald nachher und besuchte nun zuweilen Mutter und
Bruder.

		Der Director und Professor Reishelm hatte jene kleine [bookmark: page340]340 Henriette so
anmuthig gefunden, daß er sich, ungeachtet Oheim Simon und
Großvater Emmrich keine anmuthigen Zugaben waren, mit dem
lieblichen Kinde in der Ehe verband. Fast vier und einen halben
Tag, oder ungefähr hundert Stunden, war in der Residenz viel von
dieser Mesalliance die Rede. Prinz Xaver und seine Gemahlin
Adelheid nahmen aber die Frau des Mannes, den sie hochachteten,
gern in ihren einsamen vertrauten Cirkel auf, wenn grade Graf
Liançon oder andere ihm Aehnliche nicht zugegen waren.

		Martin blieb auf gewisse Weise noch in entfernter Verbindung mit
dem Hause des Fürsten. Er las jetzt, statt des Gil Blas, mit Frau
und Mutter, zu seiner Erbauung, Goldsmiths Dorfprediger von
Wakefield.

		 

		 

	